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Vorbemerkung

Am Ende des Buches befindet sich vor dem Glossar ein »Übungs-Testbogen« des Vereins, den Kari ausgefüllt hat. In diesem Fragebogen sind – für alle, die es ganz genau wissen wollen – noch einmal ein paar grundlegende Dinge aus dem 1. Band zusammengefasst.


Rückblende

Vor dreieinhalb Wochen, noch vor den Sommerferien:

»Und dann?« Ich sah Lena gespannt an. Wir hatten die Köpfe so dicht zusammengesteckt, dass mir Lenas langes dunkles Haar auf die Schulter fiel, und hatten unsere Stimmen zu einem Flüstern gesenkt.

»Na ja … dann haben wir die Konsole angeschlossen und angefangen. Deshalb war ich schließlich dort.« Lena grinste über das ganze Gesicht und ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Musste sie es so spannend machen?

»Später hat er dann gesagt, er braucht eine Pause – und frische Luft. Also sind wir in die kleine Grünanlage bei ihm um die Ecke. War schon dunkel … und ziemlich spät. Trotzdem lungerten da so Typen bei einer Bank rum. Das war echt komisch, weil …«

Lena brach mitten im Satz ab. Ihre braunen Augen waren auf einen Punkt hinter mir gerichtet und ich lehnte mich enttäuscht zurück und wandte den Kopf. Stella stöckelte eben durch die Tür zu uns heraus in den Sonnenschein und ich unterdrückte ein genervtes Seufzen. Hätte sie sich nicht ein bisschen mehr Zeit lassen können? Schon seit zwei Tagen waren Lena und ich auf die kurzen Momente angewiesen, in denen Stella nicht wie eine Klette an uns klebte. Eine übellaunige Klette noch dazu in letzter Zeit.

Nach Stellas Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte sich ihre Stimmung sogar noch verschlechtert. Als ihr Blick auf uns fiel, kniff sie leicht die Lippen zusammen. – Was hatten wir denn jetzt schon wieder getan? Sie setzte sich neben uns auf die Stufen, streckte ihre langen, nackten Beine, die kaum von dem Minirock verdeckt wurden, in der Sonne aus und ließ ihren Blick missmutig über den Pausenhof wandern.

»Warum verschwenden wir unsere Zeit eigentlich hier? Wir sollten lieber in die Eisdiele gehen«, meinte Stella im nächsten Moment.

»In die Eisdiele gehen?«, wiederholte ich verblüfft. Nach der Pause mussten wir noch zwei Stunden absitzen, bevor wir heute endlich etwas Vernünftiges machen konnten.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre!«, erwiderte Lena. »Wir können nicht alle drei schwänzen! Das fällt zu sehr auf. Und du weißt doch, wie sie mit ihren Projekttagen immer sind! Herr Klaus hat dreimal gesagt, dass Anwesenheitspflicht gilt, auch wenn wir keinen richtigen Unterricht mehr haben und schon Zeugnisschluss war. Ich möchte nicht jetzt noch Ärger bekommen!«

»Wir bekämen doch keinen Ärger! Die haben doch auch alle keine Lust mehr! Wahrscheinlich sehnen sie sich genauso danach, in die Sommerferien zu verschwinden, wie wir. Kommt schon! Ihr könnt doch nicht noch zwei Stunden lang herumhocken und diese dämlichen Plakate über die EU basteln wollen!«

»Himmel – mach doch nicht wegen den zwei Stunden so einen Zirkus! Geh eben nicht hin, wenn du nicht willst!«, schloss Lena das Thema gereizt ab. Sie brannte genauso darauf, mir alles zu Ende zu erzählen, wie ich darauf, ihre Geschichte zu hören.

Stella starrte Lena fast ungläubig an. Dann warf sie ihren hellblonden Pferdeschwanz aufgebracht zurück und stand auf.

»Schön! Dann hole ich mal meine Tasche!« Sie sah uns noch eine Sekunde lang an, so als erwarte sie, dass wir sie zurückhielten. Doch als wir nichts sagten, machte sie kehrt und stürmte zur Tür.

Ich sah ihr leicht reumütig nach. Irgendwie mussten Lena und ich das später wieder hinbiegen … später, aber nicht gleich. Die Aussicht, mit Lena endlich ganz in Ruhe über alles sprechen zu können, war zu verführerisch! Ich wandte mich ihr wieder zu.

»Also, ihr wart in der Grünanlage und da waren diese seltsamen Typen bei der Bank?« Ich sah Lena auffordernd an und wir rückten noch enger zueinander.

»Ja – und ich hatte ein wirklich komisches Gefühl. Man hat sie nämlich kaum bemerkt. Ihre Bank war bei einem dichten Gebüsch, völlig im Nachtschatten und weit weg von der nächsten Straßenlaterne. Sie waren vollkommen still, fast so, als wollten sie nicht, dass man sie sieht. Und es gab auch keinen Grund, warum sie dort sein sollten. Wie gesagt: Sie waren ganz leise. Haben sich nicht unterhalten, haben nicht getrunken … Nur irgendwie … gewartet.«

»Die beiden waren vom Verein, oder? Zeitläufer, um deinen Test zu überwachen?«, unterbrach ich Lena, als ich es nicht mehr aushielt.

Lena nickte. »Ich habe jedenfalls Mario am Arm gepackt und in den anderen Weg gezogen – ich hatte echt keine Lust, den beiden zu nahe zu kommen. Aber Mario ist plötzlich ganz komisch geworden. Er wollte unbedingt genau den Weg gehen, der direkt zu ihnen geführt hätte. Wir hätten deshalb fast gestritten! Irgendwann hat er kapiert, dass das mit mir nicht zu machen ist, und dann wurde es noch merkwürdiger. Er hat auf einmal so getan, als würde er Angst bekommen – wohlgemerkt: Er hat nur so getan! Als ob ich nicht bemerken würde, wenn er mir was vorspielt! ›Okay, hast recht! Lass uns abhauen!‹, hat er gesagt – und dann ist er einfach losgerannt. Ich war völlig perplex. Ich meine, die Typen waren ein bisschen seltsam und ich wollte nicht unbedingt noch näher zu ihnen hin, aber … Na ja – du verstehst schon! Mario war wirklich … als ob wir uns nicht von der Wiege an kennen würden! Aber dann wurde es erst richtig gruselig: Ich bin hinter Mario her, um ihn zu fragen, was der Unsinn soll … und dann war er einfach weg! Von einer Sekunde auf die andere! Gerade war er noch direkt vor mir und in der nächsten Sekunde einfach ins Nichts verschwunden!«

Ich nickte, wie nur jemand nicken kann, der etwas Ähnliches selbst erlebt hat, und eine leichte Gänsehaut kroch über meine Arme.

»Vor Schreck bin ich gestolpert und hingefallen. Als ich wieder aufsah, war er wieder da. Aber da ist er nicht mehr gerannt, sondern er stand plötzlich. Trotzdem … ich meine, es war dunkel und er war höchstens eine Sekunde verschwunden. Ich hab schon im nächsten Moment nicht mehr ganz geglaubt, dass ich das tatsächlich gesehen hatte! Das ist doch absolut unmöglich! Außerdem …«

Eine Bewegung im Augenwinkel schreckte uns auf und wir fuhren hastig auseinander. Stella. Wir waren so in Lenas Erzählung vertieft gewesen, dass wir nicht gesehen hatten, wie sie zurückgekommen war.

Ein merkwürdig angespannter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, doch sie sagte nichts dazu, dass Lena sich bei ihrem Anblick mitten im Satz unterbrach und wir beide verstummten. Schon wieder.

Stella sagte überhaupt nichts, was alarmierend genug war …

Mein Herz rutschte mir in die Hose und zum ersten Mal an diesem Tag musterte ich Stella aufmerksam und nicht nur wie den Störenfried, der sie bisher für mich gewesen war. Der Ausdruck in Stellas Augen versetzte mir einen Stich und plötzlich hatte ich ein schrecklich schlechtes Gewissen.

»Hi, da bist du ja wieder. Du … du gehst doch nicht wirklich schon, oder?«, meinte ich möglichst sorglos, um die Stille zu füllen.

Stella öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen – und schloss ihn dann wieder, während sich ihr Gesicht schmerzhaft verzog.

Einen Augenblick lang war es vollkommen still.

»Was ist denn?«, fragte Lena defensiv genau in dem Moment, als auch ich zu dem Schluss kam, dass es keine Möglichkeit gab, über Stellas merkwürdiges Verhalten hinwegzugehen.

Stellas Gesicht verzerrte sich noch mehr – und eine Sekunde lang hatte ich Angst, sie würde in Tränen ausbrechen.

»Wieso fragt ihr das mich? Ihr seid doch diejenigen, die …« Stella brach ab und schluckte. Sie blinzelte viel zu schnell und in ihren Augen standen Tränen. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn ich Stella in den vier Jahren, in denen wir drei nun schon beste Freundinnen waren, schon öfter hätte weinen sehen. Doch offenbar hatten Lena und ich es heute geschafft …

Stella ist viel sensibler, als die meisten denken. Aber selbst wenn sie völlig dumpf gewesen wäre, wie hatten wir nur annehmen können, sie merke nicht, dass wir sie schon seit gestern von etwas ausschlossen? Wenn Stella an einem anderen Tag vorgeschlagen hätte, wir sollten schwänzen, hätten wir es entweder alle drei gemacht oder wären alle drei geblieben. Lena hätte die Diskussion nie mit einem »Dann schwänz du eben!« abgebrochen. Doch seit gestern sprachen wir ja nicht mehr mit Stella. Nicht wirklich. Wir waren so frustriert, weil wir uns nie ungestört unterhalten konnten – unbewusst hatten wir ihr die kalte Schulter gezeigt …

»Stella, das ist doch …« Lena brach hilflos ab, als sie nicht weiterwusste.

»Was?«, fragte Stella nach einem Moment rau. Ihr Gesicht hatte sich so schmerzlich verzogen, als hätte Lena sie geschlagen.

Ihr Blick wanderte zu mir, doch als ich nichts sagte, drehte sie sich abrupt fort.

»Verstehe, wenn ihr es mir nicht erzählen wollt …«

»Stella – warte!« Lena folgte Stella mit zwei großen Schritten und hielt sie am Arm fest. Eine Träne lief Stella über die Wange und sie wischte sie hastig fort.

»Was ist?«, fauchte sie und riss sich los.

»Es ist nicht so, dass wir es dir nicht erzählen wollen – wir täten wirklich nichts lieber!«

Ich nickte heftig, doch Stella wandte sich bereits ab.

Verdammt!

Wenn die Verschwiegenheitsverpflichtung und der Eid nicht gewesen wären … Außerdem hatte der Typ bei der Erstregistrierung bestimmt eine halbe Stunde lang deshalb auf mich eingeredet und auch Mario hatte mehr als einmal betont, dass ich keinem Außenstehenden etwas sagen durfte.

»Stella – bitte warte! Wir erzählen es dir!«

Mit zusammengepressten Lippen und Augen, die in Tränen schwammen, drehte sie sich noch einmal zu uns um.

»Du wirst es wahrscheinlich nur nicht glauben!« Ich sprach schnell, um Stella keine Zeit zu lassen, doch einfach zu gehen. »Aber es ist wirklich wahr! Wirklich! – Also, es ist so: Lena und ich sind Zeitläuferinnen. Wir wissen es erst seit ein paar Tagen, aber wir können tatsächlich durch die Zeit reisen! Deshalb sind wir jetzt Mitglieder im Verein … das ist die internationale Geheimorganisation aller Zeitläufer … Stella, warte! Bitte! Das ist die Wahrheit! Komm zurück!«

An diesem Tag gingen wir überhaupt nicht in die Schule zurück, doch das Theater, das Herr Klaus deshalb am nächsten Tag veranstaltete, war ein geringer Preis dafür, dass wir Stella schließlich vom Wichtigsten überzeugten: Wir wollten ihr die Freundschaft nicht aufkündigen. Ganz im Gegenteil! Wir wollten sie unbedingt dabeihaben! Bei allem! So wie immer!

Doch egal wie viele Einzelheiten wir Stella an diesem und an den nächsten zwei Tagen zum Verein, zu den Aufnahmetests und allem anderen erzählten, anfangs war sie felsenfest überzeugt, wir gäben uns enorm viel Mühe, um sie auf den Arm zu nehmen. Nun, ich hätte ihr vermutlich auch nicht so schnell geglaubt, wenn der Fall umgekehrt gelegen hätte. Weil wir sie nicht mehr abblitzen ließen, war Stella zwar so erleichtert, dass sie diesen »Zeitreise-Scherz« recht gelassen, wenn auch etwas spöttisch hinnahm, doch es wunderte mich nicht, als Stella sich zu einer Retourkutsche entschloss.

Ein anonymer Brief lag am ersten Ferientag in meinem Briefkasten. Das war noch in München.

»Der Verein – Todesgefahr« stand auf dem ansonsten schneeweißen Blatt Papier.

Ich rollte mit den Augen, konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken – und warf den Brief dann weg. Als wir uns später trafen, gab ich mir noch mehr Mühe, Stella zu überzeugen, dass Lena und ich die Wahrheit sagten. Ihren albernen Scherz erwähnte ich absichtlich nicht und am nächsten Tag hatte ich ihn bereits vollkommen vergessen.

Bis zu einem Montag fast vier Wochen später.


1

Ich hatte das Gefühl, unter Wasser zu schwimmen. Es war unglaublich wichtig aufzutauchen und zu sehen, wo ich war. Doch meine Augen waren geschlossen. Ich riss sie mit einiger Anstrengung auf …

… und starrte einen Moment verwirrt auf die Dachschräge über mir. Eine Sekunde lang war ich desorientiert, dann verließ mich der Traum vollständig und ich konnte meine Umgebung wieder einordnen. Ich lag in meinem Bett und war zuhause – oder genauer gesagt: Nicht direkt zuhause, aber bei meinen Großeltern. Genau da, wo ich sein sollte!

Alles war gut!

Ein tiefer Seufzer entrang sich meiner Brust, ich stellte den Wecker auf meinem Nachttisch ab, bevor er klingeln konnte, und schüttelte leicht den Kopf über mich.

Schon gestern war ich mit demselben Traum aufgewacht. Nun, vermutlich war das nicht verwunderlich, nach allem, was am Samstag geschehen war. Sicher gab es nicht viele Menschen, die friedlich zu einem Vormittagsspaziergang aufbrachen, durch einen unwillentlichen Zeitsprung ins Jahr 1910 geschleudert wurden und dann erst dort und später im Jahr 1752 strandeten und auch sonst von einem Problem in das nächste stolperten. Wenn Leo nicht bei mir gewesen wäre …

Letztlich war sein Plan, wie ich in meine eigene Zeit zurückkehren sollte, aufgegangen, auch wenn nicht alles so reibungslos gelaufen war, wie wir gehofft hatten.

Zu meiner Verwunderung merkte ich, dass sich bei dem Gedanken an Leo ein Lächeln auf meine Lippen stahl. Dabei war mir am Samstag überhaupt nicht zum Lachen zumute gewesen.

Noch immer lächelnd schwang ich meine Beine aus dem Bett und tappte über den knarrenden Holzboden zur Tür. Der Flur lag leer im Halbdunkel, doch Geschirrgeklapper von unten zeigte, dass Omi und Opa schon in der Küche waren. Ich beeilte mich ins Bad zu kommen.

Unter der Dusche genoss ich das warme Wasser, als wäre es ein Wunder. Warmes, fließendes Wasser … herrlich! Ganz anders als das eisige Seewasser im Frühjahr 1752. Ich hatte es durch den Tauch-Zeitsprung zuerst wieder nicht bis in meine eigene Zeit geschafft. Das Erste, was ich gehört hatte, nachdem ich aufgetaucht war, war Leos Stimme gewesen:

›War wieder nichts. Wir sind in meiner Echtzeit. Aber denk besser gar nicht erst darüber nach! Versuch es einfach noch einmal. Tauch unter und versuch mit der Bewegung einen neuen Zeitsprung auszulösen!«

Ich hatte das Wasser fortgeblinzelt und die Augen aufgerissen. Leos Kopf ragte nicht weit von mir aus dem Wasser. Sein nasses Haar wirkte schwarz und nicht dunkelbraun wie sonst. Hinter ihm, in weiter Ferne und schon fast am Horizont, erkannte ich einen Moment lang ein knallrotes Dampfschiff, das über den riesigen See tuckerte – jenes Dampfschiff, das ich schon früher im Jahr 1910 gesehen hatte. Ich hatte es nur bis zu meiner Interbase in diesem Jahr geschafft. Das Dampfschiff verschwand aus meinem Blickfeld, und ich sah wieder zu Leo. Er wischte sich mit einer Hand das Wasser aus dem Gesicht, schaffte es aber gleichzeitig, mir zuzulächeln. »Na los! Falls du nicht wieder einen Krampf hast, gibt es keinen Grund, den Zeitsprung noch länger aufzuschieben. Keine Sorge, diesmal schaffst du es wirklich!«

Nun – er hatte recht gehabt! Das Lächeln lag noch immer auf meinen Lippen, als ich das Wasser abdrehte und nach dem Handtuch griff.

Ich war noch einmal – diesmal alleine – getaucht und als ich nach dem nächsten Zeitsprung wieder an die Oberfläche zurückgekehrt war, hatte mich ein grauer, verregneter Sommertag erwartet. Nur ein Mann mit einem modernen Regenschirm und einem Hund war am Ufer unterwegs. Auch sonst war mir das Glück gewogen gewesen. Ich hatte wieder einen Springkrampf, was in diesem Moment ein Vorteil war: Da ich erst einmal in meiner eigenen Zeit festsaß, hatte ich mich ohne Angst vor weiteren ungewollten Zeitsprüngen auf den Heimweg machen können …

Während ich mich anzog, freute ich mich auf das Frühstück mit Omi und Opa, als wäre es eine Party, auf die ich schon seit Wochen hinfieberte. Ich war zuhause und in Sicherheit. Außerdem konnte ich heute endgültig wieder entspannen, denn die Risikozeit für weitere unbewusste Zeitsprünge und Springkrämpfe war gestern für mich abgelaufen und ich musste nun deshalb keine Angst mehr haben …

Du ignorierst die Warnung auf eigene Gefahr!

Ich starrte auf das Papier, drehte das Blatt sogar um, doch es blieb dabei: Sonst stand nichts auf der Seite. Keine Erklärung, worauf sich die Warnung bezog – und erst recht keine Unterschrift.

Auch auf dem Umschlag, den ich gerade eben noch so achtlos vom Frühstückstisch aufgehoben und aufgerissen hatte, stand kein Absender.

Ein leicht mulmiges Gefühl machte sich in mir breit, als ich im Geist einen anderen Brief wieder vor mir sah. Wochenlang hatte ich nicht mehr an ihn gedacht.

Doch dieser neue anonyme Brief bezog sich eindeutig auf den ersten:

Der Verein – Todesgefahr. Und jetzt: Du ignorierst die Warnung auf eigene Gefahr!

Der Verein, die Zeitreisen … Natürlich waren Zeitsprünge gefährlich! Ich brauchte keinen anonymen Briefeschreiber, um mir das zu sagen!

Was sollte das nur?

Und viel wichtiger noch: Wer hatte mir diesen Brief geschickt?

Ich griff nach dem Briefumschlag, drehte und wendete ihn noch einmal in den Händen: kein Absender.

Wer auch immer mir den Brief geschickt hatte, Stella bestimmt nicht!

Inzwischen lagen die Dinge anders als vor vier Wochen. Stella wusste nicht nur, dass Lena und ich ihr damals nichts als die Wahrheit gesagt hatten, sie war inzwischen auch selbst als Mitwisserin in den Verein aufgenommen worden. Sie hatte keinen Grund mehr, irgendwelche anonymen Briefe zu schreiben.

»Ist das ein Scherz?« Meine Großmutter hatte sich zu mir gebeugt und blickte neugierig auf den Brief. Ich fuhr ertappt zusammen und unterdrückte gerade noch den Impuls, das Papier zu verdecken. – Verdammt!

Omi war viel zu aufmerksam. Sie hatte mir den Brief neben den Frühstücksteller gelegt und auch während sie sich eine Vollkornsemmel aufschnitt, fiel ihr natürlich auf, wie lange ich auf das Papier starrte.

»Ähm … ja. Klar«, improvisierte ich hastig. »Ziemlich albern, aber ich hab es wohl selbst herausgefordert. Der Brief muss von Silvia sein. Ich habe letztes Jahr, zum ersten und einzigen Mal, ihren Geburtstag vergessen, und sie hat gesagt, dass sie mir dieses Jahr vorsorglich ab August lauter Safe the date-Karten schicken wird – oder wohl eher Warnungen, es nur ja nicht wieder zu vergessen, wie es aussieht.« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie es wirklich tut! Und dann noch so!«

Ich schielte über den Tisch zu meinen Großeltern, doch sie schienen die Erklärung hinzunehmen. Opa köpfte gelassen sein Frühstücksei und wirkte noch ein wenig verschlafen und meine Großmutter verwandelte ihre zweite Tasse Morgenkaffee Löffel für Löffel in Zuckerbrühe. Sie arbeitet bei allen Mahlzeiten hart daran, nur ja kein Kilo von ihrer runden Figur einzubüßen.

»Silvia? Hast du den Namen schon mal erwähnt?«, erkundigte sie sich lediglich.

»Bestimmt, aber du kennst sie nicht persönlich. Sie ist auch auf unserer Schule. Stella, Lena und ich unternehmen manchmal was zusammen mit ihr und ihrer Clique …«

»Und wieso hat sie den Brief an ›Kari Berger‹ adressiert?«

Ich zuckte leicht zusammen, doch zum Glück war Omi darauf konzentriert, das richtige Kaffee-Verhältnis für ihren Morgen-Zucker zu finden. Ich schielte auf den Umschlag.

Es stimmte. Der Brief war an Kari Berger adressiert, nicht an Karin Kramer. Er war von jemandem geschrieben worden, der meinen Vereinsnamen kannte, und das genügte, um das unangenehme Gefühl in meiner Magengegend zu verstärken.

Anonyme Briefe … Warnungen … Todesgefahr … mein geheimer Vereinsname – und das ausgerechnet heute, da meine Probleme endlich ausgestanden waren. Gerade heute, wenn im Vereinspraktikum endlich das praktische Zeitsprungtraining beginnen sollte!

Ich biss ein großes Stück von meiner Butterbreze ab, um mir etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, und murmelte dann, dass es in Silvias Kopf wahrhaft düster aussehen musste, wenn sie die ganzen Safe-the-date-und-komm-dieses-Jahr-wirklich-zu-meiner-Party-im-Oktober-Drohungen schickte.

»Das Ganze ist nur ein alberner Scherz!«, erwiderte ich und hoffte, dass es stimmte. »Es lohnt sich nicht, länger darüber nachzudenken, warum sie meint, ich hätte euren Nachnamen angenommen, nur weil ich während der Sommerferien hier wohne«, fügte ich hinzu, und Omi war mit dieser Erklärung zufrieden. In diesem Moment läutete zum Glück das Telefon und sie hatte keine Möglichkeit weiterzufragen, da sie aufstehen musste, um in den Flur zu gehen.

»Berger!« Omis Tonfall gleicht am Telefon immer ein wenig dem eines Herolds, der verkündet, Ihre Majestät gewähre jetzt eine Audienz. Zugleich teilt der leicht strenge Unterton mit, dass der Anrufer diese Gelegenheit besser gut nutzen sollte. Wenn sich dann herausstellt, dass es sich um einen willkommenen Anrufer handelt – mich zum Beispiel – wird ihre Stimme bei den nächsten Worten sofort viel weicher. Doch wehe, es ist jemand, der ein Beratungsgespräch zum Thema Versicherung oder Ähnliches vereinbaren will!

Diesmal schien der Anrufer jedoch Gnade zu finden, denn ihre Stimme wurde leiser, und ich hörte nicht mehr, was sie antwortete. Ich wandte mich wieder stirnrunzelnd meinem anonymen Brief zu.

Es war zu abartig. Außer Herrn Bergmann und Frau Liebig aus der Starnberger Vereinszentrale, zwei Mitarbeitern von der Erstregistrierung, Mario, Falk, Nick, Michi, Stella und Lena kannte niemand meinen Vereinsnamen und ich war absolut sicher, dass keiner von ihnen anonyme Briefe an mich schrieb – auch Stella nicht.

»Für dich. Es ist Lena.« Omi kam mit dem Telefon zurück und reichte es an mich weiter. Ich sah überrascht auf und verzog mich mit dem Telefon in den Flur, um meine Großeltern nicht beim Frühstück zu stören.

»Hallo?«

»Kari? Stella meinte, jemand sollte besser mal bei dir anrufen, weil du gar nicht auf die Nachrichten geantwortet hast.«

»Welche Nachrichten?«, erkundigte ich mich verwirrt. Warum rief Lena extra bei meinen Großeltern an? Mich konnte sie zwar momentan nicht persönlich erreichen – mein Handy war noch oben in meinem Zimmer –, aber ich würde Lena schließlich ohnehin in einer halben Stunde in der Starnberger Vereinszentrale treffen.

»Du hast sie also tatsächlich nicht gelesen. Wirklich, wozu hast du ein Handy, wenn …?«

»Das Handy ist schon seit gestern aus. Du weißt doch, dass Omi am Sonntag Geburtstag hatte. Sie wünscht sich immer, dass die ganze Familie wenigstens diesen einen Tag lang alle Handys ausschaltet … und wenn Omi ausschalten sagt, meint sie auch ausschalten. Nicht einfach nur stumm schalten!«

»Ja, so was hatten wir schon geargwöhnt«, unterbrach mich Lena leicht ungeduldig. Sie kannte Omi lange genug und wusste um ihre und Opas Eigenheiten. »Trotzdem hättest du gestern Abend besser mal draufgesehen! Stella und ich haben schon zigmal geschrieben und angerufen!«

»Wieso? Was ist denn los?«

»Nichts, wir dachten nur, wir könnten uns vielleicht schon ein bisschen früher treffen und zusammen in einem Café frühstücken. Stella und ich sind hier, aber da du nicht aufgekreuzt bist, haben wir schon vermutet, dass du auch Falks Nachricht nicht gelesen hast: Wir treffen uns heute nicht in Starnberg, sondern in München am Stachus! – Und du hast ab jetzt noch genau eine Stunde, um herzukommen! Dein Glück, dass Falk nicht schon um neun Zeit hat …«

»Was ist los?«

Omi sah alarmiert von ihrem Zuckerkaffee auf, als ich wie von Furien gejagt in die Küche stürzte.

»Ich muss sofort los! Wir treffen uns heute früher.«

Ich griff mir hektisch meine Breze und meinen Brief und stürmte nach oben.

Keine drei Minuten später war ich wieder unten und zog hastig meine Schuhe an. Die nächste S-Bahn ging in knapp zehn Minuten. Wenn ich Opas altes Rad nahm und mich beeilte, schaffte ich es vielleicht noch. – Vielleicht.

Ich warf einen gestressten Blick in den Garderobenspiegel, kam zu dem Schluss, dass es zu spät war, noch etwas Puder aufzulegen, dass es aber auch so halbwegs ging, und band meine hellbraunen Haare schnell zu einem Pferdeschwanz zurück. Wenn ich das nicht mache, bevor ich auf ein Rad steige, sehen meine langen Haare danach aus, als wären sie noch nie im Leben mit einem Kamm in Berührung gekommen.

Kurz zögerte ich, ob ich meine Cordjacke mitnehmen sollte. Mein T-Shirt war ziemlich dünn. Draußen war noch alles nass vom gestrigen Regen, doch heute schien wieder die Sonne von einem strahlend blauen Augusthimmel. Würde es heute warm genug werden, oder …? Egal, keine Zeit! Ich griff nach meiner Jacke und sprintete zu Opas Fahrrad. Wenn ich mich wirklich sehr beeilte … und vielleicht, mit etwas Glück, hatte die S-Bahn ein wenig Verspätung …

Als ich keuchend Richtung Bahnhof raste, fragte ich mich, ob ich unter einem Fluch stand.

Es war Montag. Eine wichtige, sicherlich herausfordernde Praktikumswoche lag vor mir … und ich war schon jetzt gestresst und völlig kaputt.

Auch am Wochenende hatte ich mich nicht wirklich entspannt. Letzten Freitag hatte man uns in der Zentrale mit der Nachricht überrascht, dass wir eine mündliche Prüfung über den bisherigen Praktikumsstoff ablegen mussten, am Samstag hatte mich der unwillentliche Zeitsprung auf Trab gehalten … und gestern hatte ich die Zeit mit meinen Eltern und Großeltern an Omis Geburtstag zwar genossen, doch der Gedanke, dass auf den unwillentlichen Sprung vom Samstag noch bis zum Sonntagnachmittag mit etwas Pech ein unbewusster Sprung folgen konnte, wenn ich nicht sehr aufpasste, hatte mich nicht ganz losgelassen und mir den Tag verleidet. Erst am Abend hatte ich aufgeatmet.

Nach über 24 sprungfreien Stunden sollte ich heute wieder fit für das Zeitsprungtraining sein und musste auch keine Angst mehr haben, erneut einen Springkrampf zu bekommen. … Doch jetzt war fraglich, ob ich es überhaupt noch rechtzeitig zum Training schaffte! Meine Muskeln protestierten, doch ich trat noch etwas kräftiger in die Pedale.

Eigentlich ist Starnberg eine recht friedliche Kleinstadt, aber ich wagte es trotzdem nicht, Opas Rad einfach stehen zu lassen – falls es doch gestohlen wurde, wäre eine gesalzene Strafpredigt von Omi Gewissheit. Ich hantierte daher noch hektisch mit dem Zahlenschloss am Fahrradständer, als die S-Bahn sich bereits dem Bahnhof näherte. Von den Fahrradständern aus sah man genau auf die Gleise – und sogar den hinter den Gleisen gelegenen lang gestreckten Starnberger See konnte man erkennen.

Um zum Bahnsteig zu gelangen, musste ich zu der Gleisunterführung, die Treppe hinunter und dann beim richtigen Gleis wieder hoch. Wenn man mehr Zeit hatte, konnte man auch getrost ganz durch die Unterführung gehen und an der Starnberger Seepromenade warten, die direkt dahinter begann – doch ich hatte keine Zeit.

Ich sprintete los und sprang gerade noch im letzten Moment durch eine Tür, die ein freundlicher Zeitgenosse für mich geöffnet hielt. Als ich japsend und mit vor Anstrengung zitternden Beinen in der S-Bahn lehnte, hatte ich den anonymen Brief vollständig vergessen.

Ich dachte nur noch daran, dass ich es jetzt wahrscheinlich pünktlich schaffen würde, und fragte mich, was Falk sich wohl für unseren ersten Trainingssprung überlegt hatte – und warum wir uns dafür ausgerechnet in der Münchner Innenstadt treffen mussten, obwohl wir für das Einführungspraktikum eigentlich der Starnberger Vereinszentrale zugewiesen worden waren.

***

»Kari! Hier sind wir!« Stella winkte mir zu. Das unterirdische Zwischengeschoss unter dem Karlsplatz wimmelte von Menschen, die zu den verschiedenen Gleisen unter uns oder in einen der zahllosen Läden um uns wollten.

Trotzdem hätte ich meine Freunde auch ohne Stellas Ruf nicht übersehen. Falk und Nick waren auffallend durchtrainiert, und Michi ragte mit seinen rund zwei Metern auch hier aus der Masse heraus. Was Stella anging: Sie fiel fast immer ins Auge. Heute trug sie einen engen weißen Designer-Jeansrock und hohe Sandalen, die nur aus Strasssteinchen zu bestehen schienen. Ihre hellblonden Haare hatte sie mit einem dazu passenden funkelnden Haargummi zu einem Pferdeschwanz gebunden. Lena war in ihrer Kunstlederjacke, Jeans und T-Shirt theoretisch die am wenigsten Auffällige der Gruppe. Da ihre dunkle Haarpracht allerdings bis zu ihrer Hüfte reichte und sie viel kleiner als alle anderen war, stach auch sie heraus.

»Gerade noch rechtzeitig!«, begrüßte sie mich und auch die anderen lächelten mir zu.

»Na, hast du das Wochenende gut überstanden?« Nick strahlte mich an.

»Wir dachten schon, du hättest es doch nicht mehr rechtzeitig zur S-Bahn geschafft«, brummte Michi fast gleichzeitig mit seiner tiefen Stimme, mit der man bei ihm nicht unbedingt rechnete. So riesig er auch war, er war ein schlaksiger Typ und wirkte manchmal fast schüchtern. Ganz im Gegensatz zu Nick und zu Falk.

»Dann hätte ich doch angerufen! – Ja, das Wochenende war gut, Nick. Aber warum treffen wir uns hier?«

Meine Augen wanderten schon zu Falks muskulöser Gestalt, als ich noch Michi antwortete. Falk hatte sich – berufsbedingt – eine Glatze rasiert, deshalb leuchteten seine dunkelblauen Augen besonders stark aus seinem Gesicht hervor. Er musste gar nichts machen, man orientierte sich automatisch an ihm, sobald er da war. Ich suchte seinen Blick.

»Wir haben erst mal hier, in der Innenstadt, zu tun … Was ist denn mit deinen Händen passiert?« Natürlich waren Falk die verschorften Aufschürfungen und Kratzer nicht entgangen. Er bemerkte immer alles. Ich hatte mir die Hände vorgestern so übel zugerichtet, als ich nach dem unwillentlichen Zeitsprung im Jahr 1910 festgesessen hatte. Doch da Falk von diesem Sprung besser nichts erfuhr, verwendete ich dieselbe Ausrede wie Omi gegenüber.

»Ich bin mit dem Fahrrad gestürzt.«

»Schlimm?« Falks durchdringender Blick wanderte auf der Suche nach weiteren Verletzungen noch einmal über mich.

»Nein. Ist nichts passiert. Nur ein paar Schürfwunden.«

Falk lächelte mir kurz zu. »Gut, dann kann es ja losgehen.«

Im nächsten Moment strebte er auch schon Richtung Ausgang. Wir folgten ihm sofort wie eine Kükenschar, die der Mutter nacheilt. Vielleicht lag es daran, dass Falk es als Einsatzleiter gewohnt war, die Richtung vorzugeben, oder daran, dass er schon Anfang zwanzig und damit etwas älter als wir anderen war – oder einfach nur daran, dass er zu den glücklichen Menschen gehörte, die nicht nur Charisma, sondern auch natürliche Autorität besaßen.

»Wohin gehen wir denn?«, erkundigte ich mich bei Lena, doch sie zuckte nur mit den Schultern.

»Zum Promenadeplatz. Mehr hat Falk nicht gesagt. Du kennst ihn ja! Geheimhaltung. Hier unter all den Leuten dürfen wir natürlich kein Wort zu viel sagen.« Lena hatte einen leicht grimmigen Tonfall, doch es sprach erneut für Falks Autorität, dass keine von uns versuchte, mehr herauszufinden – obwohl nicht nur ich vor Neugierde platzte. Ich erkannte den Ausdruck sowohl in Lenas so trügerisch sanften Rehaugen als auch auf Stellas geschminktem Gesicht.

»Na, wir werden wohl bald zu einer ruhigeren Stelle kommen, wo er keine Ausrede mehr hat!«, stellte Stella fest und schloss schnell zu Falk auf, wohl um sich für diesen Moment schon mal in Position zu bringen. Oder vielleicht auch einfach, weil sie die Gelegenheit für ein Tête-à-Tête mit Falk nutzen wollte. Auch ich mochte Falk, doch bei Stella war es inzwischen wohl deutlich mehr. Ich war nicht ganz sicher, ob Falk Stellas Interesse erwiderte, doch zumindest gelang es ihr, ihn in ein Gespräch zu ziehen und von der Treppe fort und auf die von Stella bevorzugte Rolltreppe zu lotsen.

»Habt ihr gestern gefeiert? Deine Großmutter hatte doch Geburtstag, oder?«

Ich wandte mich Nick zu, der sich zu mir gedrängt hatte und jetzt eine Rolltreppenstufe unter mir stand.

»Ja. Es war wirklich sehr nett! Meine Eltern sind gekommen und wir sind alle zusammen zum Mittagessen in ein Gasthaus im Grünen gefahren …« Ich erwiderte Nicks Lächeln. Er war äußerst attraktiv und das nicht nur, wenn er lächelte. Eigentlich sollten blonde, halblange Locken einem neunzehnjährigen Jungen nicht so gut stehen, aber sie bildeten einen reizvollen Kontrast zu seinem von der Sommersonne gebräunten Gesicht. Auch sonst sah man, wie gerne er sich draußen bewegte. Selbst hier, im Kunstlicht auf einer unterirdischen Rolltreppe, wirkte er vitaler als die meisten Menschen je.

Er hob leicht ungläubig die Augenbrauen.

»Ihr hattet ein Familientreffen und es gab keinen Streit, sondern es war sehr nett – meinst du das ernst?«

»Klar! – Na ja, Papa hat ein bisschen genörgelt, weil es ihn stört, wenn er auch auf der Landstraße höchstens mit 60 km/h fahren darf. Er meint, er treibt die anderen Autofahrer nicht gerne zur Weißglut – und er hasst es, wenn er dann an den Rand fahren muss, um die hinter uns vorzulassen, bevor wir weiterzuckeln …«

»Wieso darf er nur 60 km/h fahren?«

»Weil Omi und Opa sonst nicht ins Auto steigen.«

Nick blinzelte irritiert.

»Sie sagen, jeder hat seine Grenzen«, erklärte ich. »Sie sagen, sie hätten vor langer Zeit akzeptiert, dass sie eine Grenze setzen müssen, was Geschwindigkeit angeht. Sie sind da ein bisschen komisch. Aber natürlich hat sich Papa gestern, ohne zu meckern, daran gehalten, schließlich war es ja Omis Geburtstag … Na ja, zumindest hat er nicht öfter als einmal erwähnt, dass er hofft, wir würden keiner Polizeistreife begegnen, während er Verkehrshindernis spielt …«

Nick gab sich sichtlich Mühe, nicht aufzulachen, doch ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus, als ich weitererzählte. Vermutlich wirkten meine Großeltern auf Fremde in manchen Dingen recht skurril. Eigentlich waren sie ja ganz normal – wenn auch manchmal altmodisch. Aber was zum Beispiel das Autofahren anging … Ich war so daran gewöhnt, dass ich kaum über solche Dinge nachdachte. Gras war grün, der Tod letztlich unausweichlich und meine Großeltern reisten nie schneller als mit 60 km/h. So war das Leben eben.

Kurz darauf hatte die Rolltreppe uns nach oben gebracht und wir waren wieder im Freien. Der Verkehrslärm von der mehrspurigen Innenstadtumfahrung wurde hier schon fast ganz von dem Geräusch fallenden Wassers überdeckt – der große Brunnen zu unserer Linken bildete mental eine gelungene Barriere zwischen Straßen und Fußgängerzone. Wir schlenderten auf das von alten Gebäuden eingerahmte, zinnenbekrönte Stadttor zu, hinter dem die Einkaufsmeile begann. Als wir aus dem Schatten in den Sonnenschein traten, schloss ich kurz geblendet die Augen – und atmete zugleich auf. Nach dem verregneten Wochenende spürte man heute wieder, dass Sommer war.

»Und du? Was hast du am Wochenende getrieben?«, erkundigte ich mich neugierig bei Nick.

»Falk, Michi und ich mussten das ganze Wochenende über arbeiten. Leider darf ich aber nicht erzählen, was wir gemacht haben«, antwortete Nick und warf einen beredten Blick die Straße hinunter in Falks Richtung, was mir ein Stirnrunzeln entlockte. Falk war weit genug weg und Nick konnte meines Erachtens ein bisschen mehr verraten. Klar, Nick war ehrgeizig und wenn er auf eine Vereinskarriere aus war, musste er die Vorschriften natürlich streng auslegen – aber Stella und Falk waren schon bei der Bürgersaalkirche und absolut nicht in Hörweite!

»Ging es wieder um die Verräter?«, riet ich, um Nick etwas auf die Sprünge zu helfen.

»Darf ich wirklich nicht sagen«, wiederholte Nick, doch er zuckte dabei auf eine Weise mit den Schultern, die ich als verkapptes Ja interpretierte.

»Darfst du dann wenigstens was dazu sagen, wo wir jetzt hingehen, oder unterliegt das auch der Geheimhaltung?«

»Doch, dazu darf ich was sagen.« Nick schenkte mir ein breites Grinsen. »Wir gehen zum Promenadeplatz«, verkündete er pompös.

Ich verdrehte die Augen. »Du weißt genau, wie das gemeint war! Warum gehen wir zum Promenadeplatz?«

»Tja …« Nick ließ seinen Blick über die Umgebung huschen, doch niemand war in unserer unmittelbaren Nähe. Manchmal war diese Hysterie wegen der Geheimhaltung einfach nur albern! Außerdem hatte ich den Verdacht, dass selbst Nick und Falk nur deshalb heute so übertrieben achtsam waren, weil sie für Lena, Stella und mich ein gutes Vorbild sein wollten. Ich deutete mit dem Daumen auf die Skulpturen über dem Kirchenportal und senkte meine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern.

»Pst! Vorsicht! Vielleicht belauschen sie uns!«

Nicks Mundwinkel zuckten und sein Blick kehrte zu mir zurück. »Falk hat nichts Genaues erklärt, aber er hat was davon gemurmelt, Michi und ich sollten euren Sprungplatz in unserer Echtzeit absichern.«

»Absichern? Den Sprungplatz? Meinst du …?«

Nick zuckte erneut mit den Schultern. »Für mich hört sich das ganz so an, als solltet ihr einen Freisprung machen.«

»Und ein Freisprung ist dann ein Sprung der … im Freien stattfindet?«, erkundigte ich mich. Dieses Fachwort hatten wir noch nicht gelernt, auch wenn es möglicherweise schon mal jemand erwähnt hatte.

»Nicht zwingend. Als Freisprung bezeichnet man jeden Zeitsprung, für den man kein Gate verwendet, sondern eben frei springt.«

Langsam breitete sich ein Lächeln über mein Gesicht aus. Ein Freisprung. Vielleicht wurde der Tag doch besser, als er angefangen hatte. In meiner Magengrube fühlte ich ein aufgeregtes, aber nicht unangenehmes Kribbeln. Jetzt, da die U-Sprung-Gefahren endgültig hinter mir lagen, konnte ich es kaum erwarten, endlich offiziell mit dem Springen loszulegen.

Ich beschleunigte meine Schritte, um schneller zu Stella und Falk aufzuschließen.

***

»Noch ein Tipp …« Nick beugte sich näher zu mir, vermutlich damit Falk nicht hörte, was er sagte. Falk schlenderte nur ein paar Meter entfernt auf und ab und suchte mit Michis Hilfe den perfekten Sprungplatz. Wir waren am Promenadeplatz angelangt – einem lang gestreckten Platz, in dessen Mitte eine ebenso lang gestreckte begrünte Verkehrsinsel mit einem von Bäumen gesäumten Fußgängerweg angelegt war. Mehrere alte Skulpturen standen entlang des Wegs aufgereiht und es gab ein paar Bänke. Der Promenadeplatz war keine schlechte Adresse – das Luxushotel Bayerischer Hof stand hier und es war überraschend ruhig, obwohl die Fußgängerzone nur ein paar Schritte entfernt lag. Doch trotzdem wäre wohl niemand auf den Gedanken gekommen, extra hierherzukommen, um in dieser Grünanlage zu promenieren. Dafür war dann doch alles etwas zu klein und zu normal.

Ich sah mich aufgeregt um und konnte mich kaum auf Nick konzentrieren, ganz egal, was für einen Tipp er mir geben wollte.

»… haltet euch ganz genau an das, was Falk sagt! Ich weiß ja nicht, was er sich überlegt hat, aber sicher hat er einen Hintergedanken, warum er genau hier mit euch springen will. Denk an alles, was ihr letzte Woche gelernt habt! Falk verbindet Theorie und Praxis gerne sehr … eindrücklich.«

Ich nickte, lächelte Nick flüchtig zu und ging zu Falk hinüber, als er endlich seinen Platz gewählt hatte und mich und Lena zu sich winkte.

»Hier können wir springen. Michi, Nick, Stella – bitte stellt euch so hin, dass ihr uns möglichst zu allen Seiten hin abschirmt – und sagt uns, wenn jemand kommt. Aber bitte nicht zu auffällig. Bleibt locker!«, meinte er und drückte mir und Lena je eine Kette mit einem kleinen, länglichen Plastikanhänger – einem Richtungsweiser – in die Hand.

»Du kennst das ja schon …«, meinte er an mich gewandt und erklärte Lena dann, dass sie die Kette um den Hals hängen und den Anhänger so unter ihr T-Shirt stopfen musste, dass der Richtungsweiser direkt auf der Haut lag.

Ich war sehr froh, dass Falk das erklärte, denn auch wenn ich tatsächlich schon einmal mit einem Richtungsweiser in eine andere Zeit gesprungen war: Mario hatte mir den Richtungsweiser damals einfach ohne Kette in die Hand gedrückt. Ich hatte mich seitdem gefragt, wofür wohl das Fädelloch in der Plastikhülle war. Mario war wirklich ein Schussel! So war das natürlich viel besser! Wenn der Richtungsweiser an einer Kette hing, konnte man ihn nicht versehentlich beim Sprung fallen lassen, so wie ich damals …

Ich musste ein Lächeln unterdrücken, als Leos Gesicht vor meinem inneren Auge erschien. Bei diesem Sprung hatte ich ihn im Jahr 1910 kennengelernt – obwohl ich das zu dem Zeitpunkt wirklich nicht als Glücksfall bezeichnet hätte! Ich hatte ihn umgerannt und er hatte mich angebrüllt, dass die Wände bebten … Bei dem Gedanken an Leo wurde mir ganz warm. Vorgestern war er wirklich ganz anders als damals gewesen …

Von meiner Erinnerung abgelenkt, hörte ich nur halb zu, als Falk erklärte, der Richtungsweiser sei auf die Sekunde genau geeicht und würde uns direkt in unsere Zielzeit ziehen, wenn wir sprangen. Doch als Falk dann sagte, Lena und ich sollten vorsorglich seine Hände nehmen, damit er uns notfalls sofort zurück nach Echtzeit bringen konnte, fand ich sehr abrupt und vollständig in die Gegenwart zurück. Es war so weit! Das Kribbeln in meiner Magengrube wurde stärker – ein bisschen so wie in der Achterbahn, wenn man weiß, dass es gleich losgeht.

»Wir machen nicht nur einen Sprung, sondern eine Sprungfolge. Ich gebe euch dann jeweils andere Richtungsweiser, mit denen ihr den jetzigen ersetzt. Und denkt dran: Wir müssen uns unbedingt auf die Sekunde genau an unseren Zeitplan halten. Das gilt besonders für unsere erste und die letzte Besuchszeit!«, betonte Falk und warf mir und Lena einen ernsten Blick zu.

»Seid ihr bereit?« Er griff nach Lenas linker und meiner rechter Hand. Wir nickten beide und mir schoss erneut die Frage durch den Kopf, warum wir ausgerechnet hier und nicht in einer regulären Zentrale an einem Gate sprangen. Dort hätte Falk nicht ewig nach dem perfekten Sprungplatz suchen müssen – und dort hätte man uns für den Sprung auch professionell für die Besuchszeit eingekleidet.

»Ich zähle bis drei, dann machen wir gleichzeitig einen kleinen Schritt nach vorne. Ihr wisst ja: Für einen Zeitsprung braucht es nur Bewegung und konzentrierten Willen. Konzentriert euch also fest darauf, dass ihr in eine andere Zeit wollt … der Richtungsweiser erledigt in diesem Fall den Rest!«

»Warte, Falk – in welche Zeit springen wir denn?«, erkundigte ich mich im letzten Moment nervös.

Ein leichtes Lächeln trat auf sein Gesicht.

»Zum 21. Februar 1919. – Bereit? Dann eins, zwei – drei!« Wir traten einen Schritt nach vorne und in der nächsten Sekunde war die Welt verwandelt.
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»Wir werden hier genau zwei Minuten und fünfzehn Sekunden bleiben. Haltet euch also bei mir und macht euch bereit, sofort wieder meine Hand zu nehmen!«

Falk hatte den Countdown an seiner Armbanduhr bereits gestartet und Lena und ich sahen uns aufgeregt um. Gerade eben waren die Bäume auf der Verkehrsinsel noch groß und in dunkles Spätsommergrün gekleidet gewesen, jetzt waren alle Bäume jedoch lächerlich klein und winterkahl. Ich ließ meinen Blick neugierig über die hohen Häuserfassaden wandern.

»Das, um was es geht, werdet ihr hier nirgends entdecken«, meinte Falk, noch bevor ich entscheiden konnte, ob die hohen Häuser anders aussahen als die aus meiner Zeit. Der Glas-Neubau war natürlich verschwunden, aber es gab hier auch in meiner Echtzeit viele alte Häuser … Falk malte mit einem Kreidestück, das er aus irgendeiner Tasche gezaubert hatte, drei kleine Punkte auf den Boden, wo wir standen, prägte sich die Stelle genau ein und zog uns rasch einige Schritte weiter, über die Fahrbahn und in die Kardinal-Faulhaber-Straße hinein – zumindest trug sie in meiner Echtzeit diesen Namen. Doch auch hier war nichts als eine leere, verlassene Straße und hohe Häuserzeilen zu sehen. Ich fror trotz des Sonnenscheins sehr in meinen Sommersachen und überlegte erneut, was Falk nur veranlasst haben konnte, uns außerhalb einer Zentrale und noch dazu vollkommen normal gekleidet mitten in der Münchner Innenstadt springen zu lassen. Das widersprach allem, was Falk uns bisher über Sicherheitsvorschriften eingebläut hatte. Wenn uns jetzt jemand begegnete, würde er sich sehr über unsere Kleidung wundern.

»Ihr wisst, wo wir hier sind?«

»Ja, natürlich!«, erwiderte ich verwirrt.

»Und ihr wisst auch, in welcher Zeit wir hier sind?«

»Ja, das hast du doch gerade eben selbst gesagt: Es ist der 21. Februar 1919!«

»Ganz genau.« Falk sagte das so, als sollte das etwas für uns bedeuten, doch auch Lena war offenbar ahnungslos.

»Seht euch in Ruhe um. Es ist alles friedlich, nicht wahr? In diesen zwei Minuten und 15 Sekunden ist hier keine Menschenseele unterwegs – sogar noch etwas länger, doch die restliche Zeit werden wir für den Rückweg brauchen. Weil alles so still ist, können wir einen Freisprung machen. Niemand sieht aus einem Fenster und alles scheint sehr ruhig. Merkt euch das!«

Wir nickten. Natürlich war es ruhig und friedlich. Es war sogar ziemlich langweilig. Und kalt! Für Ende Februar war es zwar erstaunlich mild – ein strahlend schöner Vorfrühlingsmorgen –, aber ich war August-Temperaturen gewöhnt und schlotterte am ganzen Leib.

Falk zog uns ein paar Schritte weiter, etwas mehr nach links, und blieb stehen. Ich sah mich genau um, doch alles war noch immer genauso langweilig wie bisher. Ein seltsames Lächeln lag auf Falks Lippen und ich hatte allmählich das Gefühl, auf den Arm genommen zu werden. Der Platz hier war nicht anders als ein paar Schritte entfernt.

Falk warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen weiter. Als Nächstes gehen wir in das Haus da vorne – wisst ihr zufällig, was das für ein Gebäude ist?«

Lena und ich schüttelten stumm die Köpfe. Es war ein großes, altes Haus, das früher sicher mal jemandem gehört hatte, der sehr viel Geld besaß – so wie auch die anderen Gebäude in der Häuserzeile. Über dem riesigen Tor in der Mitte thronte ein schön geschwungener Balkon und die Fenster waren riesig und wurden ebenfalls durch verschiedene Zierelemente eingefasst, erkannte ich im Näherkommen.

»In unserer Echtzeit wohnt da der Erzbischof, glaube ich«, meinte Lena nach einem Moment, wohl um irgendetwas zu sagen, und Falk nickte.

»Stimmt. In dieser Zeit hier ist das auch schon der Fall. Das Palais ist schon seit 1821 Wohnsitz des Erzbischofs von München und Freising. Aber ursprünglich wurde es in den 1730er Jahren für einen unehelichen Sohn von dem damaligen bayerischen Herrscher, Karl Albrecht, gebaut. Deshalb sieht man bei dem Wappen da oben auch immer noch den Bastardbalken.« Falk deutete zum Giebel. Ich erhaschte gerade noch einen Blick auf ein Wappen, über dessen Zentrum ein roter, schräger Strich gezogen war, doch schon im nächsten Augenblick verschwand es aus meinem Blickfeld, weil wir zu nahe an das große Tor traten. »In eurer Echtzeit ist das Gebäude etwas Besonderes, denn es wurde im Zweiten Weltkrieg nicht wie die übrige Innenstadt in Schutt und Asche gelegt, sondern nur leicht beschädigt. An solche Dinge müsst ihr immer denken, wenn ihr einen Freisprung macht. Besonders bei Freisprüngen in höheren Stockwerken. Denn das Bodenniveau kann sich durch den Wiederaufbau eventuell verändert haben, auch wenn es eigentlich ein historisches Gebäude ist, oder es kann sogar noch deutlich mehr verändert sein. Kommt, wir werden im Haus schon erwartet – allerdings nicht in dieser Zeit. Hier, nehmt die alten Richtungsweiser von den Ketten und fädelt stattdessen diese hier auf.«

Obwohl nichts sehr Aufregendes um uns herum geschah, schaffte ich es doch, beide Richtungsweiser samt Kette fallen zu lassen, als ich den Neuen auffädeln wollte. Jetzt wurde ich doch nervös. Immerhin musste Falks Countdown bald ablaufen …

»Kein Problem, ich transportiere dich einfach ans richtige Ziel«, meinte Falk, hob alles auf und lächelte mir kurz zu. Sobald er meine Richtungsweiser in seiner Jeanstasche verstaut und mir die Hand gereicht hatte, löste seine Stoppuhr den Alarm aus – und Falk sprang und zog mich automatisch in die neue Zeit, als wir drei gemeinsam einen Schritt nach vorne traten.

An unserem Ziel umgab uns Dunkelheit und ich war froh, Falk neben mir zu spüren. Es war fast ein wenig unheimlich. Kein Laut war zu hören und erst nach einigen Momenten erkannte ich die gegenüberliegenden Häuser und den Kirchturm wieder – oder besser gesagt: Ich erkannte sie schemenhaft vor einem etwas helleren Nachthimmel. Doch ich hatte nicht lange Gelegenheit, sie zu bewundern. Mit einem leisen Knarren schwang einer der Torflügel nach innen und das Licht einer Kerze blendete mich. Auch Lena blinzelte, doch Falk begrüßte schon den Mann, der das Licht trug, und nickte auch einem anderen, der sich sofort wieder zurückzog, knapp zu.

»Es wird Zeit, dass sich dieses Tor öffnet. Wir haben eine weite Reise hinter uns«, sagte Falk höflich zu dem Mann mit der Kerze. Falks Aussprache und Sprachmelodie hatten sich subtil verändert und ich nahm an, dass er sich etwas mehr der hier üblichen Sprechweise angepasst hatte. Lena und ich tauschten einen aufgeregten Blick, als Falk mit einer Hand einen Doppelkreis in die Luft malte und einige Krakel im Inneren andeutete. Vermutlich sollte dies das Geheimzeichen des Vereins darstellen: Die »Generationen im Zeittor«. Ein Doppelkreis, in dessen Innerem fünf Buchstaben kreuzförmig angeordnet waren. Das Ganze war ein alter Geheimcode. Nick hatte mal gesagt, in Goethes Zeiten hätte man sich unter Vereinsmitgliedern unter anderem dadurch zu erkennen gegeben, dass man einen Satz bildete, in dem die Worte »Zeit« »Tor« und »Reise« vorkamen, und dazu das Zeichen aufmalte. Nick hatte es damals recht abfällig als »alten Geheimbundkram« abgetan, doch ich fand es großartig!

Doch der alte Diener teilte meine Begeisterung nicht. Er brummte nur und hieß uns mit einer Gebärde einzutreten. Als wir im Schein der Kerze an ihm vorbei durch das Tor schlüpften, zeigte er sich nicht im mindesten über unsere Kleidung erstaunt, doch ich betrachtete ihn neugierig. Er trug eine Schlafmütze auf dem Kopf und unter dem Morgenmantel lugten Pantoffeln und der Saum eines langen Nachthemds hervor. Wahrscheinlich wollte er so schnell wie möglich zurück ins Bett, jedenfalls verlor er keine Zeit, sondern ging uns durch die beeindruckende Tordurchfahrt voraus, die zu einem Innenhof führte.

»Leise jetzt! Die meisten sind heute Nacht zwar außer Haus, aber wir wollen doch niemanden von den Übrigen wecken«, raunte Falk uns zu und der Diener führte uns ins Innere des Hauses, eine Treppe hinauf und durch mehrere Türen bis in das Zimmer direkt über dem Eingangstor.

In der Dunkelheit waren die Möbel kaum zu erkennen – bei den großen Fenstern, bei denen es etwas heller war, ahnte ich Seidentapete an den Wänden und die Decke schien ebenfalls schön geschmückt. Die Balkontür stand offen.

»Kommt, vom Balkon aus hat man einen guten Blick auf die Straße«, wisperte Falk, und wir folgten ihm wieder hinaus in die Nacht. »Sucht euch einen Platz, von dem aus ihr bequem Richtung Promenadeplatz sehen könnt. Aber tretet nur so weit von der Hausmauer fort, wie ihr unbedingt müsst. Achtet darauf, dass ihr nicht auf den ersten Blick gesehen werdet. Gleich haben wir schließlich wieder hellen Tag …«

Wir taten wie geheißen, Falk kontrollierte unseren Stand noch einmal, befahl uns, wieder einen kleinen Schritt zurückzutreten, und reichte uns dann neue Richtungsweiser.

»Mit diesem Richtungsweiser kommen wir wieder zum 21. Februar 1919 – allerdings einige Zeit später als gerade eben. Legt ihn um und prüft noch einmal, ob der Richtungsweiser auch wirklich direkt auf eurer Haut aufliegt. Ihr wisst ja, Hautkontakt ist eine Voraussetzung bei Richtungsweisersprüngen. Passt alles? Dann springen wir diesmal selbstständig, ohne uns an den Händen zu halten. Ich zähle bis drei, dann machen wir gleichzeitig wieder einen kleinen Schritt nach vorne zu den Stellen, an denen ihr gerade gestanden habt. Konzentriert euch! Eins … zwei … drei!«

Die Lichtverhältnisse veränderten sich schlagartig. Es war wieder hell und die Straße war deutlich zu erkennen. Falk lächelte uns zu. Vermutlich war er zufrieden, weil ihm bei dem Zeitsprung keines seiner Schäfchen abhandengekommen war.

»Die Richtungsweiserketten könnt ihr erst mal abnehmen und mir geben«, flüsterte er. »Aber bleibt dabei ruhig stehen und tut nichts, was die Aufmerksamkeit von jemandem unten auf der Straße hier hochlenken könnte.«

Ich reichte Falk meine Kette, ohne hinzusehen, und blickte neugierig auf die Straße, durch die wir gerade erst gekommen waren. Sie lag noch immer friedlich unter einem strahlenden Frühlingshimmel, doch völlig menschenleer war sie nicht mehr. Am Ende der Straße bewegte sich etwas … Falk deutete auf den Mann im langen Mantel, der einen Hut auf dem Kopf trug – ich nahm zumindest an, dass es sich um einen Mann handelte. Von unserem Blickwinkel aus und aus dieser Entfernung konnte man das Gesicht nicht sehen, wie man auch sonst nur recht wenige Details erkennen konnte.

»Behaltet ihn genau im Auge – aber lehnt euch keinesfalls so weit vor, dass er auf euch aufmerksam werden könnte!«

Wir strengten uns an, doch außer, dass er noch etwas näher kam und unseren Blicken schließlich entschwand, als er sich den Hausmauern näherte, geschah nichts.

»Er hat sich in einen Hauseingang gestellt, um zu warten«, erklärte Falk leise. »Aber wir sparen uns die Wartezeit. Diesmal bekommt ihr keinen Richtungsweiser von mir. Ich transportiere euch die nächsten zwei Sprünge.«

»Warum?« Ich hatte meine Stimme zu einem leisen Flüstern gesenkt, auch wenn Falk sicherlich dafür gesorgt hatte, dass wir in dieser Zeit nicht gestört wurden. So wie er auch sonst alles genauestens vorausgeplant hatte.

»Weil ich es für besser halte, wenn ihr … hm … nicht zu viel mitbekommt. Nur gerade genug.« Er streifte uns mit einem abschätzenden Blick und mir wurde leicht beklommen zumute. Falk wirkte nicht angespannt – ganz im Gegenteil, er selbst war vollkommen locker. Aber seine Aufmerksamkeit hatte sich noch mal intensiviert, so als bereite er sich auf etwas vor …

»Wieso, Falk, was …?«, begann Lena, doch Falk unterbrach sie.

»Ihr werdet es gleich sehen. Bereit? Dann lasst meine Hände nicht los! Und bewegt euch nicht. Diesmal müssen wir keinen Schritt machen.«

»Wieso denn nicht?«, erkundigte ich mich nervös.

»Weil ich ein ziemlich fortgeschrittener Springer bin. Ich kann minimale Eigenbewegungen nutzen, um den Sprung auszulösen, und bin auf keinen Anfänger-Schritt angewiesen. Auch nicht, um euch zu transportieren. Seid ihr bereit?«

Der Zeitsprung war kaum merklich.

Wir hatten unsere Position nicht verändert und die Straße unter uns war genau wie gerade eben. Nur waren jetzt mehr Menschen unterwegs. Eine kleine Gruppe Männer trat gerade vom Promenadeplatz aus in die Straße. Sie trugen Hüte, wie das hier anscheinend üblich war, und ich hörte über die Entfernung gerade noch gedämpfte Stimmen. Falk nickte in ihre Richtung.

»Das sind Leibwächter und Mitarbeiter von dem Typ mit dem Bart, der sich mit seinen Begleitern unterhält …«

Ich erhaschte einen Blick auf einen Mann mit beeindruckendem Vollbart, der sich lebhaft einem Begleiter zuwandte, als Falk weitersprach.

»Das ist Kurt Eisner.«

Es ging zu schnell. Lena zuckte bei dem Namen deutlich zusammen und ich wollte gerade fragen, ob Falk wirklich den ersten Ministerpräsidenten von Bayern meinte, als der Mann von vorhin wieder in unser Blickfeld trat. Offenbar hatte er seinen Hauseingang verlassen. Er trug etwas in der Hand … und trat seltsam zielstrebig hinter die Gruppe um Eisner. Die Männer unterhielten sich noch immer und auch die Leibwächter, die denkbar ungünstig gingen, hatten ihn noch nicht bemerkt. Plötzlich wusste ich, dass der Kerl aus dem Eingang im nächsten Moment den Arm heben und zielen würde …

Die Welt hatte sich wieder verändert.

Diesmal hatte Falk uns nicht auf den Zeitsprung vorbereitet und ich starrte noch immer auf die jetzt in nächtliche Dunkelheit gehüllte Straße.

Drinnen hustete der alte Diener.

»Kommt. Wir müssen zurück«, sagte Falk so ruhig, als ob er nicht merkte, dass Lena und ich vor Schreck erstarrt waren. Wir stierten noch immer zu der Stelle in der Finsternis, an der gerade die Männer gewesen waren.

»Tut mir leid, wenn euch das schockiert hat. Aber es musste sein«, meinte Falk noch immer gelassen und zog uns zurück ins Hausinnere. »Als Zeitläuferinnen werdet ihr später notgedrungen ab und an auch in Zeiten kommen, in denen … Nun, ihr macht euch besser gleich mit der ganzen Bandbreite vertraut. Und auch damit, wie schnell sich alles ändern kann. Gerade ist noch alles friedlich und ruhig und im nächsten Moment schon nicht mehr. Deshalb lohnt es sich wirklich immer, sich noch vor dem Sprung gründlich über das Zeitgeschehen zu informieren, soweit das möglich ist … und sich nicht einfach mit der Information, welches Datum es ist, abspeisen zu lassen! – Kommt, wir sollten hier nicht mehr zu lange herumtrödeln.«

Falk zog uns zur Tür und wir folgten ihm wie betäubt. Ich hatte gewusst, dass Kurt Eisner ermordet worden war – nur nicht genau wann. Oder wo …

Der Alte im Bademantel stand geduldig, wo wir ihn verlassen hatten, und wir gelangten problemlos wieder vor das Tor auf die nächtliche Straße, wo wir erneut sprangen. Diesmal fädelte Falk die richtigen Richtungsweiser für uns auf – vermutlich fürchtete er, dass ich sie sonst wieder zu Boden geworfen hätte. Konfus genug fühlte ich mich dafür.

Zurück in unserer ersten Besuchszeit, am 21.2.1919, doch noch vor dem Mord, führte Falk uns erneut zu der Stelle, an der wir vorhin angehalten hatten – und wo ich damals nichts Besonderes hatte sehen können. Kein Wunder, es hatte ja auch nichts Besonderes zu sehen gegeben. Diesmal lief es mir kalt über den Rücken, als Falk stehen blieb. Wir waren jetzt genau an der Stelle …

Falk sah sich demonstrativ um. »Alles ist ruhig und friedlich. Doch wenn wir in eine Zeit zwei Stunden später gesprungen wären, stünden wir genau in der Schusslinie. Genau hier werden die Kugeln fliegen, mit denen Kurt Eisner getötet werden wird. – Und anschließend die Kugeln, durch die der Attentäter verletzt wird.« Falk lächelte gespenstisch, und Lena wirkte, als wäre ihr übel. »Merkt euch das! Ein Zeitläufer ist immer in Gefahr, genau in die Schussbahn einer Kugel zu springen, vor allem bei einem Freisprung. Und ihr könnt 1919 genauso getötet werden wie in eurer Echtzeit. – So. Für uns ist es an der Zeit zu gehen.«

Falk hatte erneut einen kurzen Blick auf seine Uhr geworfen und zog uns jetzt zu unserem Ausgangspunkt zurück, fand die kaum sichtbaren Kreidepunkte am Boden und kaum waren wir dort, löste seine Armbanduhr den neuen Alarm aus, den Falk vor der Tür gestartet hatte. Ich glaube, es war gut, dass er wieder unsere Hände genommen hatte, denn ich war noch immer so schockiert, dass ich ganz vergaß, selbst zu springen, und mich einfach von ihm mitziehen ließ.

»Alles in Ordnung, niemand hat etwas bemerkt.« Nick und Michi drehten sich zu uns um.

»Dafür hatten sie auch keine Zeit. Ihr wart keine Zehntelsekunde weg und seid genau an der richtigen Stelle wieder aufgetaucht«, bestätigte Michi und Falk nickte zufrieden.

Lena war blass und auch ich war noch immer neben der Spur. Michis und Nicks gelassene Stimmen klangen merkwürdig falsch in meinen Ohren. Ein Fußgänger schlenderte auf der anderen Straßenseite vorbei, eine Trambahn kam und ein Autofahrer hielt desorientiert auf den Schienen, wodurch er sich den Zorn des Tram-Fahrers zuzog. Dennoch meinte ich, noch immer Kurt Eisner und den Attentäter vor mir zu sehen.

Als wir uns auf den Rückweg zur S-Bahn machten, sah ich automatisch zu der modernen Aluminium-Statue von Montgelas, die 1919 mit Sicherheit noch nicht hier gestanden hatte. Auch sonst hatte der Platz sich verändert. Zum Teil lag das sicherlich an der plötzlich verwandelten Jahreszeit, aber die Atmosphäre war auch sonst eine andere gewesen. Die alten Statuen, die auch heute noch den Weg auf der Mittelinsel säumten, hatten zwar schon 1919 hier gestanden, aber die Verkehrsgeräusche hatten gefehlt und es war leichter vorstellbar, dass die Leute auf dem Platz vielleicht wirklich ein wenig promenierten. Außerdem war das Orlando-di-Lasso-Denkmal natürlich noch nicht von Michael-Jackson-Fans mit bunten Postern, Grablichtern und Blumen zu einem Michael-Jackson-Denkmal erweitert worden. Normalerweise hätte ich mich jetzt neugierig nach anderen Dingen umgesehen, die sich verändert hatten, doch dazu war ich nicht in der Stimmung. Es war das eine, im Geschichtsunterricht zu hören, dass jemand ermordet worden war, und etwas anderes, es beinahe mitzuerleben – schlimmer noch: Dort zu sein, kurz bevor es geschah. Dabei wusste ich fast gar nichts über Kurt Eisner. Er hatte die Republik ausgerufen. Er war der erste Ministerpräsident von Bayern gewesen – aber sonst? Ich hatte keine Ahnung mehr, wofür er politisch gestanden hatte, was für ein Charakter er gewesen war – ich wusste nur, dass ich fast gesehen hätte, wie ein Mensch erschossen wurde, und das war mehr, als ich ertragen konnte.

»Eisner war auf dem Weg zum Landtag, oder? Er wollte seinen Rücktritt einreichen, nicht wahr? Nicht mal aus Sicht seiner politischen Feinde kann es unter diesen Umständen irgendeinen Sinn gemacht haben, ihn umzubringen.« Lena kam offenbar auch nicht davon los.

Falk zuckte mit den Schultern. Im Gegensatz zu mir und Lena war er vollkommen unberührt – aber er hatte ja auch gewusst, was auf ihn zukam. »1919 hat alles noch im Zeichen des verlorenen Krieges und der Revolution gestanden. Es war eine blutige Umbruchzeit, gerade auch hier in München. Gegen Eisner hatte es schon eine ganze Reihe Morddrohungen gegeben. Was genau die Beweggründe des Mörders, Anton Graf von Arco auf Valley, waren und was sonst noch eine Rolle spielte, weiß ich nicht – das überlassen wir mal lieber den Historikern. Ich habe euch nicht deshalb hergebracht, sondern um etwas anderes zu demonstrieren: Was im letzten Jahrhundert hier geschehen ist, ist vorbei. Es ist versiegelte Geschichte und nicht mehr zu ändern. Was sich jedoch vielleicht noch ändern lässt, ist ein persönliches Zeitläufer-Schicksal: Auch wir Springer können durch eine Kugel getötet werden, wenn wir zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchen!«

»Wie kannst du sagen, es sei vorbei? Wir waren doch gerade noch dort!«, fiel Lena Falk ins Wort. »Und wieso können wir nichts ändern? Wir könnten doch genau in den Moment zurückspringen, als du uns fortgezogen hast – direkt hinter Graf Arco-Valley. Man könnte ihn doch einfach überwältigen, bevor er abdrückt!«

»Und damit versuchen, die Geschichte mutwillig umzuschreiben?« Falk lächelte zufrieden, als hätte Lena ihm einen Gefallen getan. »Das ist der zweite Grund, aus dem ich euch hierhergebracht habe. Es ist das eine, wenn man in einem ruhigen Besprechungsraum erzählt bekommt, dass es gefährlich ist, in die Geschichte einzugreifen. Erst wenn man wirklich dabei war, gesehen hat, wie die Menschen an der Pest zugrunde gegangen sind, gesehen hat, wie sie gelitten haben, gesehen hat, wie jemand ermordet werden soll, kann man verstehen, weshalb manche Zeitläufer alle Warnungen in den Wind schlagen, um zu helfen. Rein menschlich betrachtet ist es nur verständlich. Bei Ereignissen in eurer Echtzeit würde ich euch für eure Zivilcourage applaudieren. Aber: Eisner wurde 1919 ermordet, nicht in eurer Echtzeit. Ich denke, Bergmann hat im Einführungsvortrag genug darüber gesagt. Der Verein hilft, wo er kann, aber er kann eben nur eingeschränkt helfen und muss sich in vielem sogar noch weiter beschränken. Wenn ihr damit nicht klarkommt, müsst ihr euch nach dem Praktikum als inaktiv melden und auf das Springen verzichten.«

Wir folgten Falk schweigend zurück zur S-Bahn-Station und redeten erst wieder, als die S6 München bereits verlassen hatte. Der nächste Fahrgast saß so weit von uns entfernt, dass er wohl auch nichts gehört hätte, wenn wir viel lauter gesprochen hätten, als wir es taten.

»Du hast recht.« Lena seufzte und sah Falk gerade ins Gesicht. »Ich finde es immer noch ziemlich grausam von dir, uns beim ersten Sprung genau an dieses Ziel zu bringen. Aber wahrscheinlich hast du recht, man muss es einmal am eigenen Leib erfahren haben. Sonst ist man später bei den Einsätzen eine tickende Zeitbombe.«

Falk nickte. »Vergesst nie, in welcher Zeit ihr lebt und was für euch Vergangenheit ist. Akzeptiert das. Bleibt mit dem Kopf in eurer Echtzeit, auch wenn ihr euch körperlich in der Vergangenheit aufhaltet, denkt an eure eigene Sicherheit und vergesst die Vereinsregeln nicht. Wenn ihr das heute gelernt habt, bin ich zufrieden.«

Falk ließ uns einige Minuten daran knabbern, bevor er etwas weicher weiter sprach.

»Es ist wirklich keine hohle Phrase, wenn es im Einführungsvortrag heißt: ›Die Vergangenheit ist vergangen und somit nicht grundlegend änderbar.‹ Ich muss dem Lehrplan nach heute zwar darauf herumhacken, dass wir Zeitläufer uns grundsätzlich nie in historische Ereignisse einmischen – aber falls es euch tröstet: Wir könnten es wohl auch gar nicht, da sie ohnehin unter die versiegelten Ereignisse zu rechnen sind. Und bei Eisner ist das absolut sicher! Alle Todesfälle sind versiegelte Ereignisse. Auf die eine oder andere Weise wäre Eisner deshalb doch tödlich getroffen worden, selbst wenn wir versucht hätten, den Attentäter zu überwältigen.«

»Ich dachte, versiegelte Ereignisse gibt es vielleicht nicht wirklich. Vielleicht ist doch alles änderbar«, wandte ich dumpf ein, als ich mich an etwas aus der letzten Woche erinnerte.

»Nein, ist es nicht! Es gibt versiegelte Ereignisse! In Zeitforscherkreisen wurde zwar lange darüber gestritten, aber ich habe doch extra noch mal auf den heutigen Forschungsstand hingewiesen!«, brummte Michi mit seiner tiefen Stimme. Seine langen Beine ragten in den Mittelgang hinein, denn er und Nick saßen in der gegenüberliegenden Sitzgruppe.

»Der heutige Kenntnisstand lautet: Ja, es gibt definitiv versiegelte Ereignisse!«, bestätigte auch Falk an uns gewandt. »Es ist nur manchmal schwierig, sie von flexiblen Ereignissen mit starkem Beharrungsmoment zu unterscheiden. Außerdem – und das ist der Hauptgrund, warum das Fragezeichen nicht endgültig aus dem Einführungsvortrag gestrichen wird – außerdem wollen zwei einflussreiche Vorstandsmitglieder – Fördermitglieder – partout nicht von der Theorie der absoluten Änderbarkeit durch Zeitreisen ablassen. Aber ehrlich gesagt: Sie sind inzwischen die Einzigen, und sie sind mehr Pseudo-Philosophen als Wissenschaftler. Man kann schon fast sagen, sie sind in dieser Hinsicht realitätsfremd. Meiner Ansicht nach halten sie an diesem Konzept nur aus Angst fest. Sie fürchten um ihr Weltbild – um die Willens- und Handlungsfreiheit der Menschen. Das ist in meinen Augen doppelt dumm, denn gerade wenn man davon ausgeht, dass Ereignisse versiegelt sein können, gerade wenn man davon ausgeht, dass alle Entscheidungen Konsequenzen haben und nicht einfach nachträglich geändert werden können, gibt es doch Entscheidungsfreiheit!«

»Hätten wir Eisner nun retten können oder nicht?«, fragte ich erschöpft. Erst Eisner und dann noch eine Lektion in Zeit-Theorie. Mir platzte der Schädel!

Falk schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, wir hätten ihn nicht retten können. Weltweit und zeitweit hat sich stets dasselbe bestätigt: Wer zu einem bestimmten Zeitpunkt ermordet wurde, einen Unfall hatte oder anders gestorben ist, ist und bleibt ermordet, tödlich verletzt, gestorben und das ist nicht durch Zeitreisen änderbar. Ausnahmslos. Der Tod ist immer ein versiegeltes Ereignis!«

»Nun … vielleicht irrt sich der Verein mit seiner Theorie ja doch und man könnte Eisner doch …«, überlegte ich, doch Falk schüttelte ernst und endgültig den Kopf.

»Versiegelte Ereignisse heißen nicht umsonst so! Sie lassen sich nicht ändern! Ein Versuch einzugreifen ist so ähnlich, als ob ihr vom Rathausturm springt, weil ihr nicht an die Schwerkraft glaubt. Ich kann euch zwar nicht sagen, was mit euch passieren würde, wenn ihr versuchen würdet, Graf Arco zu überwältigen – aber da es sich um ein versiegeltes Ereignis handelt, kennen wir das Ergebnis eures Versuchs zumindest in einigen Details: Eisner wird genau so von Arco getötet, wie ihr es heute schon in den Geschichtsbüchern nachlesen könnt! Folglich muss mit euch irgendetwas geschehen, was euch daran hindert, erfolgreich einzugreifen. Vielleicht fällt euch ein Dachziegel auf den Kopf, vielleicht stolpert ihr nur, vielleicht macht ihr einen Fehlsprung, vielleicht schießt Arco auch euch unbemerkt im größten Getümmel nieder und ihr könnt dann noch mit letzter Kraft in eure Zeit zurückspringen und hier verbluten … Es gibt viele Möglichkeiten, aber die Möglichkeit, dass Eisner überlebt oder Arco nicht zum Mörder wird, besteht nicht!«

Falk warf Lena und mir einen sehr ernsten Blick zu.

»Das ist meines Erachtens das Wichtigste, was ihr heute lernen sollt: Wenn ihr bei Einsätzen mit versiegelten Ereignissen in Berührung kommt, haltet euch unbedingt aus dem Zeitgeschehen heraus! Wenn ihr glaubt, dass ihr es nicht aushalten würdet, einfach nur zuzusehen und nichts zu tun, wenn ihr einmal Zeugen eines schrecklichen, versiegelten Ereignisses werden solltet, müsst ihr euch als inaktiv melden und auf das Springen verzichten – um eurer eigenen Sicherheit willen! Denn schlimmstenfalls hängt euer Leben davon ab.«

***

In Starnberg machten wir uns vom Bahnhof aus zu Fuß auf den Weg zur örtlichen Vereinszentrale, wo wir wie gewohnt den zweiten Teil unseres Praktikumstages absolvieren sollten. Nick drängte sich wieder neben mich, doch ich antwortete ihm nur einsilbig. In Gedanken war ich noch immer bei Eisner und dachte über Falks Worte nach. Außerdem huschte zu meinem Ärger immer wieder der neue anonyme Brief in meine Gedanken.

Dabei hatte Nick sicher etwas mehr Aufmerksamkeit verdient!

Letzten Freitag hatte er mir vor der unerwarteten Prüfung durch Herrn Bergmann genauso unerwartet einen Plüschlöwen als Glücksbringer geschenkt. Nur mir. Lena und Stella hatte er nichts geschenkt. Am Wochenende war so viel geschehen, dass ich nicht halb so viel darüber nachgedacht hatte, wie das unter anderen Umständen sicher der Fall gewesen wäre, und auch heute Morgen hatte ich es einfach … na ja … vergessen. Aber jetzt war ich mir dieser Tatsache wieder bewusst.

»Danke noch mal für den Löwen. Er hat mir am Freitag Glück gebracht!«

»Um sich in Bergmanns Höhle zu trauen, braucht man schon den Mut eines Löwen«, erwiderte Nick und ich überlegte unwillkürlich, ob er sich das selbst ausgedacht hatte – und war umso froher, dass ich das Thema doch noch angeschnitten hatte, damit er seinen Spruch loswerden konnte.

Von da an fiel es mir leichter, mich auf Nick zu konzentrieren, und als wir bei der Zentrale ankamen, war ich fast sicher, dass Nick versuchte mit mir zu flirten.

Die Starnberger Vereinszentrale war im Erdgeschoss eines unscheinbaren modernen Hauses direkt an der Straße untergebracht. Momentan standen zwei Autos auf dem kleinen Parkplatz direkt neben dem Haus – der schwarze BMW von Herrn Bergmann, dem Zentralleiter, und ein weißes Auto, das vielleicht Frau Liebig gehörte, die auch hier arbeitete.

Der Parkplatz lag noch halb im morgendlichen Schatten, die Straße badete hingegen bereits im Sonnenschein. Ich genoss das warme Licht auf meiner Haut, warf einen Blick in den wolkenlosen Himmel über uns, und wünschte, Falk hätte ein paar angenehme Freisprünge für uns geplant. – Oder warum konnte ich nicht wenigstens noch mit Nick ein paar Runden im Sonnenschein um den Block laufen? Ich warf ihm einen Blick zu, den er sofort mit einem Lächeln erwiderte, doch es half nichts. Wir waren bei der Haustür angekommen, die anderen standen wieder eng um uns gedrängt und unser Beinahe-Flirt war vorerst beendet. Drinnen erwartete mich für den Rest des Tages nichts als öde Büro-Routine. Fast hätte ich geseufzt, als Falk auf die unterste Klingel drückte, die offiziell zum »Versandhandel Bergmann und Rauch« gehörte.

Wie alle Vereinszentralen war auch unsere gut getarnt, doch man war wie üblich sogar noch einen Schritt weitergegangen: Die Tarnung war nicht nur Tarnung, sondern der Versandhandel existierte tatsächlich. Lena, Stella und ich würden in den nächsten Stunden deutlich mehr Zeit mit Versandhandelsarbeit verbringen, als uns lieb war, doch es ging nicht anders. Die beste Tarnung ist die Wahrheit, hatte der Verein schon vor langer Zeit als sein Motto erkoren und das galt nicht nur für die Zentralen, sondern auch für unser Praktikum. Und natürlich konnte ich tatsächlich beispielsweise Omi und Opa leichter von meinem Praktikum erzählen, wenn ich von Tätigkeiten berichtete, die ich wirklich halbtags verrichtete. Ich musste dann nur unerwähnt lassen, dass ich die andere Tageshälfte damit verbracht hatte, alles über Zeitreisen und den Vereinsbetrieb zu lernen.

»Merkwürdig.« Falk klingelte noch einmal, als niemand durch die Gegensprechanlage nach unseren Wünschen – und damit indirekt nach dem Codewort – fragte.

Ein Klopfen an dem Fenster rechts neben der Eingangstür ließ uns die Köpfe wenden. Herr Bergmann persönlich stand an seinem Bürofenster und gestikulierte. Im nächsten Moment beendete er trotz seiner Krawatte, die ihm dauernd in die Quere kam, den Kampf mit irgendeiner Vorrichtung neben dem Fenster und die oberste Fensterscheibe in dem Sprossenrahmen klappte schräg nach hinten, so dass sich ein schmaler Spalt öffnete. Wirklich eine seltsame Art, ein Fenster zu öffnen!

»Herr Seiler, Sie haben David gerade um ein paar Minuten verpasst. Ich wollte Sie gerade anrufen … bitte kommen Sie sofort in mein Büro, es gibt etwas Wichtiges zu besprechen! – Nick, Michi, Sie warten bitte im Gate-Raum auf uns!«, fügte er hinzu und klappte das Fenster mit einem Ruck zurück in seine normale Position. Etwas klackte und summte kurz, dann war es wieder still.

Als Bergmann sich vom Fenster abwandte, war einen Moment lang die kahle Stelle an seinem Hinterkopf zu sehen, dann erschien ein ordentlich gebügelter blütenweißer Hemdsärmel und seine Hand im Fenster – und mit einem Ruck zog Bergmann die Gardine wieder vor. Der helle Stoff genügte, um sein Büro vollständig unseren Blicken zu entziehen. Mit den Fensterscheiben musste es irgendetwas auf sich haben, nur die Gardine alleine konnte doch nicht so eine Wirkung haben …

»Warum hat er das Fenster nicht ganz aufgemacht? Ziemlich komisch, durch so ein Loch zu sprechen«, meinte Stella, der ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen schienen.

»Geht nicht. Spezialvorrichtung. Die Fenster lassen sich nicht richtig öffnen. Bei Bergmanns eigenem Büro sind die Vorrichtungen sogar noch aufwändiger als sonst im Haus«, erwiderte Michi.

»Aber ist das nicht sehr lästig?« Stella runzelte die Stirn.

»Vor allem jetzt im Sommer!«, gab ich ihr recht.

»Wozu …?«, begann Lena.

»Es ist eine Sicherheitsvorkehrung. Da die Zentrale im Erdgeschoss liegt, war es wichtig, alles besonders einbruchssicher zu gestalten. Es ist den Architekten sehr gut gelungen, alles unauffällig einzufügen. Normalerweise bemerkt man es kaum«, antwortete Falk an Michis Stelle und drückte zum dritten Mal auf die Klingel.

Vielleicht war Frau Liebig im Bad und öffnete uns deshalb nicht.

»Du meinst jetzt aber nicht nur im normalen Sinne einbruchssicher, oder?«, fragte Lena mit gesenkter Stimme und sah sich nach allen Seiten um. Doch die Straße lag nach wie vor menschenleer da. »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme wegen der Verräter – stimmt’s?«, fügte sie mit einem Wispern hinzu.

»Nicht nur. Wir wollen wirklich nicht, dass sich ein Außenstehender bei uns umsieht oder eines unserer Spezial-Tablets klaut. Aber sollten die Verräter jemals von dieser Zentrale hier erfahren, sind die Sicherheitsvorkehrungen natürlich umso wichtiger.«

Falk lächelte Lena unbestimmt zu und Stella und ich wechselten hinter seinem Rücken mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick. Die Verräter waren abtrünnige Zeitläufer. Und für Zeitläufer gab es ganz andere Möglichkeiten, in ein Haus zu gelangen, als ein Fenster aufzubrechen. Hier wäre es sogar besonders leicht, denn der Parkplatz neben dem Haus …

»Was ist?«, fragte Nick, der unseren Blickwechsel bemerkt hatte. Stella und ich hatten uns bewundernswert unter Kontrolle: Wir erfanden in Rekordgeschwindigkeit eine Ausrede.

»Wir fragen uns nur, was so wichtig ist, dass Bergmann nicht mal warten kann, bis wir ganz im Haus sind, um mit Falk zu sprechen«, meinte Stella.

»Dieser David wusste irgendetwas Neues über die Verräter, oder?«, setzte ich neugierig hinzu.

Falk, Nick und Michi bereiteten sich momentan auf einen Sicherheitseinsatz vor, wie ich wusste. Ich hatte selbst erlebt, dass sie ein eingespieltes Team waren, keine Sekunde zögerten, wenn es darauf ankam – und verdammt gute Nerven besaßen. Aber wenn wir so wie heute unterwegs waren, wirkten sie so normal … einfach nur wie Jungen in unserem Alter. Gut, Falk war ein paar Jahre älter, aber das war es auch schon.

»Vermutlich«, seufzte Michi. »Sieht jedenfalls so aus, als ob wir gleich weitermüssten.«

»Es wird doch nicht gefährlich für euch, oder?«

»Wohl eher langweilig.« Auch Nick unterdrückte ein Seufzen. »Die Vorbereitungen für den Einsatz laufen noch.«

»Das bedeutet immer eine Menge Laufen, Reden und Warten«, erklärte Michi.

»Sind das Vorbereitungen für den Einsatz, bei dem vielleicht auch wir später mitmachen sollen?«, fragte ich nach.

»Ja – aber wie gesagt: Ich gebe mein Bestes, um euch da rauszuhalten«, mischte Falk sich ein, während er erneut auf die Klingel drückte. »Und wenn wir euch doch brauchen sollten, werdet ihr vom eigentlichen Geschehen gar nichts mitbekommen. Keine Sorge, ich würde euch für ganz andere Aufgaben einteilen.« Falk runzelte die Stirn, als noch immer niemand an die Tür kam, und klingelte erneut, diesmal deutlich länger. An Bergmanns Stelle wäre ich längst aufgestanden, um uns selbst hereinzulassen. Aber vielleicht bekam er von Falks Gebimmel in seinem Büro nichts mit.

»Sag mal, Falk, diese Sicherheitsvorkehrungen nützen gegen die Verschwörer doch eigentlich nicht viel, oder?«, wechselte Lena das Thema. Offenbar war sie auch darauf gekommen. Es erfüllte mich mit Befriedigung, dass sie diesmal länger als Stella und ich gebraucht hatte, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Normalerweise ist Lena einem gedanklich fast immer einen Schritt voraus.

»Die Verschwörer sind doch Zeitläufer, oder? Das heißt, sie müssten nur irgendwo anders ein paar Jahrhunderte in der Zeit zurückspringen, dann hierherkommen, an die richtige Stelle treten – und einen Zeitsprung zurück nach Echtzeit machen. Wenn sie alles richtig machen, würden sie im Inneren der Zentrale landen …«

»Stimmt. Absolute Sicherheit gibt es kaum, wenn Zeitläufer im Spiel sind. Aber erstens haben die Verräter zwar auch Zeitläufer in ihren Reihen, aber nicht nur – und zweitens ist das Vorgehen, das du gerade beschrieben hast, ziemlich kompliziert und erfordert einiges an Planungstalent. Schon allein genau die richtige Stelle zu finden, an der einmal dieses Haus gebaut werden wird … und dann müssten auch die Sprünge klappen und sie dürften keinesfalls versehentlich in eine Zeit geraten, in der zum Beispiel gerade der Keller ausgehoben wird …«

Ich nickte ernst, starrte aber angestrengt auf meine Füße und sah aus den Augenwinkeln, dass Stella es ebenso machte. Diesmal würden wir uns nicht einmal einen verräterischen Blick zuwerfen.

Manchmal war es besser, nicht zuzugeben, wie viel man wusste.

Und in diesem speziellen Fall wäre es fatal gewesen darauf hinzuweisen, dass es doch einen viel einfacheren Weg gab. Schließlich barg der Parkplatz neben dem Haus ein Geheimnis: Ein etwa ein Meter breiter Streifen direkt an der Hausmauer befand sich in vergangenen Zeiten noch innerhalb des Gate-Bereichs der alten Starnberger Vereinszentrale, die es hier bereits gegeben hatte, als die Bebauung noch vollkommen anders gewesen war. Sosehr der Verein auch darauf geachtet hatte, mit dem neu gebauten Haus den Gate-Bereich zu überbauen – irgendwelche bürokratischen Hürden hatten verhindert, dass dies vollständig gelang.

Unser fensterloser Gate-Raum schloss innen im Gebäude direkt an den Parkplatz an und selbstverständlich hatte der Verein dafür gesorgt, dass der Gate-Raum nie unterkellert wurde … Parkplatz und Gate-Raum bildeten zusammen den perfekten Eingang. Ich hatte das zwar nie ausprobiert, aber dank meiner illegalen Sprünge wusste ich mit Sicherheit, dass der Parkplatz – oder genauer: die Stelle bei der Hauswand – wirklich ein guter Sprungplatz war. Wenn man dort in eine andere Zeit sprang, landete man entweder sichtgeschützt innerhalb des Gate-Bereichs oder in einer Zeit, in der hier um uns herum nur Felder und Wiesen lagen …

Ich starrte angestrengt auf meine Fußspitzen und registrierte, dass auch Lena ungewohnt still war. Sie nahm Falks Erklärung unwidersprochen hin – einen Moment lang hatte ich Angst, Falk könne unser Verhalten auffallen, doch glücklicherweise öffnete sich genau in diesem Moment die Tür. Falk atmete auf, er wollte wohl so schnell wie möglich zu Bergmann. Er lächelte Frau Liebig nur kurz zu und schob sich sofort an ihr vorbei ins Haus.

»Entschuldigt bitte! Ich war in der Küche und habe Milch aufgeschäumt. Die Klingel habe ich einfach nicht gehört!« Frau Liebig warf Falk einen irritierten Blick nach, strahlte uns andere dann aber wieder gewohnt freundlich an. Sie war eine dralle Mittvierzigerin und glücklicherweise ganz anders geartet als der unnahbare, förmliche Herr Bergmann.

Sie begann heiter mit uns zu plaudern, noch bevor wir ganz durch die Tür getreten waren.

Die Büroarbeit war genauso langweilig, wie ich befürchtet hatte. Vielleicht hätte es mich unter anderen Umständen sogar interessiert zu lernen, wie man mit der Datenbank umging – aber heute war es nur eine ärgerliche Ablenkung. Ich hätte viel lieber in Ruhe über das Gespräch mit Nick nachgedacht … oder mit Lena und Stella darüber geredet.

Aber stattdessen saß ich hier an einem Schreibtisch fest und hatte noch nicht einmal meine Gedanken für mich alleine.

»Ich mache mir mal einen Kaffee«, meinte ich an Frau Liebig gewandt.

Sie sah leicht abgelenkt von ihrem Laptop auf, lächelte aber. »Sehr gut! Mach gleich mehr, ich könnte auch eine zweite Tasse vertragen!«

Dankbar entfloh ich in die gemütliche Wohnküche.

Hier schien die Sonne schon durch die Fenster auf die Polsterbank in der Essecke. Die Sommerblumen, die Frau Liebig in einer Vase auf den Tisch gestellt hatte, leuchteten in allen Farben und … die Tür hinter mir öffnete sich und ich fuhr erwartungsvoll herum, doch es war nicht Nick.

Michi schob seine lange Gestalt durch den Türrahmen und steuerte sofort auf den Kühlschrank zu.

»Na, schon zurück?«, begrüßte ich ihn.

Nick und Michi waren vorhin im Gate-Raum verschwunden und ich hatte sie seitdem nicht mehr gesehen.

»Schon ist gut!« Michi griff nach einer gekühlten Flasche Wasser und füllte sich ein Glas.

»Ach ja? Wo bleibt dann bitte das Zeichen?«

Michis Gesicht verzog sich zu einem halben Grinsen, doch er trank weiter mit gierigen Schlucken. Aber er hob die freie Hand und streckte drei Finger aus. Drei Stunden also. Während Stella, Lena und ich seit einer Stunde bei Frau Liebig saßen, waren für Michi insgesamt drei Stunden vergangen, da er zwei Stunden davon in einer anderen, unakklimatisierten Zeit verbracht hatte.

»Und ich muss gleich noch einmal weg!«, setzte Michi in klagendem Tonfall hinzu, als er das Glas absetzte.

»Jetzt beschwer dich mal nicht! Du musst wenigstens nicht den lieben langen Tag an einem Schreibtisch sitzen und die langweiligste Arbeit überhaupt erledigen! Ich hätte nichts dagegen, mit dir zu tauschen! Ich wäre froh, wenn ich springen könnte!«

»Verstehe. So selten, wie du letzte Woche gesprungen bist, musst du ja schon Entzugserscheinungen haben!« Michi grinste spöttisch. Er als Einziger wusste zumindest annähernd, wie oft ich in der vergangenen Woche tatsächlich in anderen Zeiten gewesen war. Die verdammten U-Sprünge hatten mir wirklich zugesetzt!

»Ich bin wirklich froh, dass du das Wochenende heil überstanden hast!«, setzte er übergangslos und in ernsterem Tonfall hinzu. »Wirklich aufgeatmet habe ich erst heute Morgen, als du gesund und munter aufgekreuzt bist!«

Michi war als Einzigem von meinen Freunden klar gewesen, dass am Samstag noch ein gewisses Restrisiko für weitere ungewollte Zeitsprünge für mich bestanden hatte.

Ich erwiderte sein Lächeln und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

»Ich habe den Montag auch herbeigesehnt …«

Bevor ich der Versuchung erliegen konnte, Michi zu erzählen, dass am Samstag nicht einfach nur alles gut gegangen war, öffnete sich die Küchentür und Frau Liebig kam mit ihrer leeren Tasse und offenbar auf der Suche nach einem kleinen Schwatz herein.

»Na, ihr beiden? Ich weiß nicht, ich kann mich heute einfach nicht konzentrieren! Nach einem Wetterwechsel ist das bei mir oft der Fall – und morgen soll es schon wieder regnen, habe ich gehört …«, begann sie sofort. Ganz offensichtlich hatte auch Frau Liebig nichts dagegen, die Arbeitspausen länger auszudehnen. Nun, das war doch zumindest etwas.

Auch wenn das bedeutete, dass ich mich noch bis nach dem Praktikum gedulden musste, bis ich endlich jemandem von meinem Wochenende erzählen konnte. Nicht Michi, den hatte ich schon genug in meine Schwierigkeiten reingezogen, aber Lena und Stella mussten unbedingt alles vom Samstag erfahren – auch von Leo! Ich platzte, wenn ich es ihnen nicht erzählen konnte!

Okay, streng genommen tat ich ihnen damit keinen Gefallen, denn wenn sie Bescheid wussten, dem Verein aber trotzdem nichts von meinen Zeitsprüngen erzählten, machten eigentlich auch sie sich strafbar. Aber wir könnten ja immer leugnen, dass ich sie eingeweiht hatte … Mein Magen flatterte nervös, doch ich bemühte mich alle beunruhigenden Gedanken daran, dass ich schlimmstenfalls aus dem Verein ausgeschlossen werden könnte, falls jemals etwas über meine Zeitsprünge herauskam, zu vertreiben. Schließlich gab es keinen Grund, warum ich jemals auffliegen sollte.

Für den restlichen Montag hatte ich nicht viel erwartet und war daher sehr überrascht, als Falk Lena und mich nach zwei weiteren Stunden voller langweiliger Routineaufgaben aus Frau Liebigs Büro herausbat. Ich tauchte aus recht angenehmen Gedanken zu Nick auf und wurde endgültig wach, als Falk uns zum Gate-Raum führte.

Ein Fremder hätte das fensterlose leere Zimmer vielleicht für einen momentan leeren Lagerraum gehalten und gedacht, die am Boden mit Klebestreifen markierte viereckige Fläche zeige den Bereich, in dem die nächste Fuhre Kisten vorzugsweise aufgestapelt werden sollte – oder einen Bereich, in dem aus irgendwelchen Gründen auf keinen Fall etwas abgestellt werden durfte, womit er der Wahrheit schon ein bisschen näher gekommen wäre.

»Das Gate ist frei und wir wollen das nutzen«, erklärte Falk, als er das Licht anschaltete und wir eintraten.

»Dann braucht ihr das Gate jetzt also nicht mehr für die Einsatzvorbereitungen?«, fragte ich in der Hoffnung, doch noch etwas über die geheimnisvollen Vorgänge vorhin herauszubekommen. Michi und Nick waren schon seit einer Weile wieder im Büro, aber seit unserem Treffen in der Küche hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mit einem von ihnen zu reden – und sie hätten mir wohl ohnehin nicht antworten dürfen.

»Nein, es ist alles erledigt«, erwiderte Falk, doch leider sagte sein Tonfall deutlich, dass es zwecklos war, weiterzufragen. Im nächsten Moment sprach er auch schon weiter: »Ich kann mich also wieder ganz euch beiden widmen: Ihr sollt heute gleich richtig in das Sprungtraining einsteigen. Wir wollen, dass Lena noch vor Feierabend ihren ersten selbstständigen Sprung macht, und du, Kari, sollst außerdem zum ersten Mal zu deiner Interbase springen. Und zwar, indem du einen natürlichen Sprung ohne Richtungsweiser machst«, erklärte Falk. »Also – wer will anfangen?«

Von einer Sekunde auf die andere wurde mir schlecht vor Angst. Verdammter Mist! Wie konnte man nur solches Pech haben? Gerade vorhin hatte ich noch gedacht … Und jetzt würde alles herauskommen!

»Ich soll ohne Richtungsweiser springen? An meine Interbase?«, vergewisserte ich mich in der verzweifelten Hoffnung, ich hätte mich verhört.

»Ja, genau. Keine Sorge, es ist nicht anders, als mit Richtungsweiser zu springen. Aber das weißt du ja. Da deine Interbase im Jahr 1910 dein erster Pfadpunkt ist, wirst du ganz automatisch in die richtige Zeit gezogen werden, wenn du nicht bewusst ein anderes Ziel anpeilst. Und für den Rücksprung gebe ich dir vorsichtshalber einen Richtungsweiser mit, den du dann verwenden kannst, wenn du glaubst, du könntest sonst deinen Pfad in die falsche Richtung entlangspringen.«

Falk lächelte mir ermutigend zu und ich lächelte verkrampft zurück. Vermutlich dachte Falk, ich wäre wegen des Sprungs nervös. Er konnte nicht wissen, dass ich ein viel größeres Problem hatte: Ich konnte den Sprung nicht ausführen. Da ich mich versehentlich 1910 akklimatisiert hatte, hatte sich mein Pfad verändert. Meine unakklimatisierte Interbase 1910 war zu einer gleitenden Interbase geworden, da für mich jetzt im Jahr 1910 genauso die Zeit verging wie hier in meiner Echtzeit. Wenn ich sprang, würde Falk das sofort merken. Nicht nur, weil ich mich unmöglich am richtigen Tag in der Zentrale melden konnte – diese Zeit war für mich längst abgelaufen –, sondern auch, weil hier in Echtzeit Zeit vergehen würde, während ich mich an meiner gleitenden Interbase aufhielt. Selbst wenn ich nur eine halbe Minute dort bliebe, verginge auch in Echtzeit genau eine halbe Minute, bis ich zurückkehrte … und nicht nur ein paar Millisekunden oder Sekunden, wie bei einem Zeitsprung in eine unakklimatisierte Zeit. Verdammter Mist! Das konnte doch nicht wahr sein!

Mein Herz pochte, während ich überlegte, ob ich Falk reinen Wein einschenken sollte, und gleichzeitig betete, Lena möge sich freiwillig melden und mir so mehr Zeit zum Nachdenken verschaffen.

Pustekuchen natürlich.

»Na, wenn ihr euch beide so überschwänglich meldet, entscheide ich: Kari, du fängst an. Du bist immerhin schon alleine gesprungen und Lena kann so erst mal nur zusehen. Deine Aufgabe ist ganz einfach, du sollst dich bei der dortigen Zentrale melden und dann zurückkommen. Damit du aber auch noch etwas lernen kannst, läuft diesmal alles ganz offiziell ab!«

Falk übergab mir einen Vordruck, in den verschiedene Daten eingetragen waren.

»Das ist dein Einsatzzettel. Darauf findest du alle Angaben noch einmal: Von wo und zu welchem Ziel du springen sollst, um welche Uhrzeit du ankommst, dass es sich bei der Zielzeit um deine Interbase handelt und dass du dort eine berechnete Akklimatisationszeit von 14 Minuten hast. Das ist wichtig für dich, und schon allein deshalb solltest du dir jeden Einsatzzettel genau ansehen, auch wenn du über die anderen Dinge bereits informiert bist. Wenn du nicht ausdrücklich den Auftrag hast, dich du akklimatisieren, darfst du unter keinen Umständen länger an deinem Ziel bleiben als es deine persönliche Akklimatisationszeit erlaubt. Auch wenn du deinen Auftrag noch nicht abgeschlossen hast, ist es deine wichtigste Pflicht zurückzukehren, bevor du dich akklimatisiert hast – verstanden?«

Ich nickte ergeben und wollte etwas sagen. Aber mein Mund war zu trocken.

Ich wollte nicht ausgerechnet jetzt aus dem Verein fliegen! Nicht jetzt, nachdem Nick mir einen Löwen geschenkt hatte und ich schon so weit gekommen war!

Ich machte den Sprung, ohne noch etwas gesagt zu haben, und sah mich verzweifelt in dem verlassenen Hof um.

Gerade war ich noch in dem fensterlosen Gate-Raum in unserer Zentrale gewesen, doch 1910 lag das Gate im Freien, und ein fast ebenso strahlend blauer Himmel wie in meiner Echtzeit erstreckte sich über mir. Selbstverständlich war der Platz zu allen Seiten hin gut sichtgeschützt. Ein sehr hoher Bretterzaun umgab den Hof an drei Seiten und auf der vierten Seite stand ein Gebäude: ein kleiner Anbau, der zu dem großen Haus dahinter gehörte. In dem Anbau war bis vor kurzem die Verwaltung der Zentrale 1910 untergebracht gewesen. Leo hatte hier gearbeitet, doch inzwischen war die Zentrale verlegt worden und der Anbau stand leer. In ein paar Wochen, wenn der Mietvertrag offiziell auslief, würde Leo – oder sein Chef – die Schlüssel zu dem Anbau und diesem Hof an Herrn Uhl junior übergeben, dem das ganze Grundstück gehörte. Vielleicht war Herr Uhl auch jetzt gerade nebenan in seiner Villa – oder in dem Garten der Villa, den man durchqueren musste, um zu diesem Hof zu kommen. Doch sonst war niemand hier. Niemand, bei dem ich mich melden konnte – natürlich nicht. Schließlich war ich nicht zum richtigen Zeitpunkt hier. Ich war über eine Woche zu spät.

Zweifellos würde noch heute ein anderer Anfänger losgeschickt werden, um einen verschlossenen Brief von der Zentrale 1910 abzuholen, worin stehen würde, dass ich mich niemals dort gemeldet hatte. Man würde Nachforschungen anstellen und herausfinden, dass ich nicht mehr rechtzeitig zu der Zentrale hatte kommen können, bevor sie verlegt worden war, da ich mich illegalerweise bereits akklimatisiert hatte. Alles, einfach alles käme heraus! Langfristig würden sie auch auf Leo stoßen und er würde ebenfalls rausgeschmissen werden – nur weil er mir geholfen hatte. Dann waren da Vroni und Hias … und Michi würde wegen meines ersten unbewussten Sprungs in Schwierigkeiten geraten, wenn sie mich genau durchleuchteten. Er hatte mir aus der Patsche geholfen und wir hatten meinen ersten U-Sprung und später die daraus resultierenden Zusatzrisiken böswillig vor dem Verein geheimgehalten – dabei musste dem Verein alles gemeldet werden, was mit Zeitreisen in Zusammenhang stand!

Meine Gedanken rasten, doch ich war so verzweifelt, dass ich fast eine Minute brauchte, um zu erkennen, dass all dies nicht passieren würde: Es war kaum zu glauben, aber Falk hatte einen Fehler gemacht – und mir damit das größte Geschenk. Die Zentrale war bereits am 14.8.1910, dem Datum meiner alten Interbase, nicht mehr hier untergebracht gewesen, denn schon bei meinem illegalen Sprung war ich in dem verlassenen Hof gelandet.

Ich sprang sofort zurück.

Falk sah mich alarmiert aus dem Türrahmen an.

»Ich wollte dir gerade folgen und habe für alle Fälle auch schon eine groß angelegte Suchaktion in die Wege geleitet. Wir haben schon befürchtet, du hättest einen Fehlsprung gemacht oder wärest in Turbulenzen geraten. Warte hier, ich muss die Suche abblasen, bevor sich das Sondereinsatzteam auf den Weg macht«, meinte er und eilte in Bergmanns Büro. Als er zurückkam, verschränkte er die Arme ernst vor der Brust.

»Du warst achtunddreißig Sekunden fort!«

Ich setzte ein elendes Gesicht auf, was mir nicht schwerfiel. So froh ich auch war, einen Weg gefunden zu haben, um mich und die anderen zu retten, der Gedanke, Falk zu belügen, gefiel mir nicht – und hatte mir noch nie gefallen. Überhaupt hatte ich für meinen Geschmack schon zu oft gelogen. Ich hatte es satt!

Doch es ging nicht anders.

»Ich habe schon befürchtet, dass ich über meine Akklimatisationszeit hinaus geblieben bin.«

»Was war los?« Falk klang ganz ruhig, doch seine Stimme war ernst. Mir wurde noch elender zumute. Als auch noch Herr Bergmann ins Zimmer kam, wünschte ich mich endgültig fort.

»Ich habe die Zentrale nicht gefunden«, erklärte ich unglücklich. »Ich bin im Hof gelandet, aber im Anbau, da wo früher Frau Aiwanger gelebt hat, waren nur ein paar alte Sachen und es war keine Menschenseele da. Ich dachte, die Zentrale wäre inzwischen vielleicht in dem Wohnhaus nebenan, und bin deshalb in den Garten gegangen. Ich bin ums Haus gelaufen, aber ich habe niemanden gesehen … und dann habe ich einen Hund gehört!«

Ich erinnerte mich noch zu gut daran, wie das Vieh vor zwei Tagen, bei meinem unwillentlichen Sprung, tatsächlich auf mich zugeschossen war, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Vielleicht war der Hund genau am 14. August nicht im Garten gewesen.

»Ich bin nicht sicher, ob er wirklich im Garten war, vielleicht war er auch im Nachbargarten oder auf der Straße, aber ich habe einen Schreck bekommen, weil es sich zumindest so angehört hat, als käme er direkt auf mich zu. Ich bin in den Hof zurück und habe noch mal den Anbau durchsucht. Dann habe ich gewartet, ob vielleicht jemand kommt – ich dachte, ich würde vielleicht abgeholt. Ich war so verwirrt. Ich fürchte, dabei habe ich zu viel Zeit verstreichen lassen.«

Falks Augenbrauen waren während meiner Erklärung in die Höhe geklettert. Er machte kehrt und holte eine Mappe aus seinem Büro.

»Entschuldige, Kari!«, sagte er im nächsten Moment mit einer Furche zwischen den Brauen. »Du hast nichts falsch gemacht. Auch deine Akklimatisation ist letztlich allein mein Fehler. Immerhin kann niemand erwarten, dass eine Anfängerin wie ein Profi reagiert.« Er runzelte über sich selbst die Stirn. »Ich habe eine Acht mit einer Neun verwechselt und damit die ganze Aufregung ausgelöst. Die Zentrale 1910 wurde am 3.8.1910 aufgelassen und am gleichen Tag wurde die neue Zentrale, da wo wir heute das Lager haben, in Betrieb genommen. Die alten Räume standen dann leer, bis der Mietvertrag am 31.10.1910 ausgelaufen ist. Es war also ganz normal, dass du bei deiner Interbase am 14.8.1910 nur noch verlassene Räume vorgefunden hast. Ich erinnere mich noch, wie praktisch ich es vorhin fand, dass wir dich für den Zeitsprung nicht extra ins Lager bringen müssen – weil ich gedacht habe, die alte Zentrale wäre am 3.9.1910 und nicht am 3.8. aufgelöst worden! Was für ein idiotischer Koordinationsfehler!«

Falk war sichtlich verärgert über sich selbst.

Bergmann nickte, doch er machte sich bereits auf den Rückweg in sein Büro. »Solche Flüchtigkeitsfehler unterlaufen jedem mal, besonders wenn es um einfache Routinesprünge geht. Machen Sie sich deshalb nicht zu viele Vorwürfe, immerhin konnte ich sogar den Großeinsatz noch rechtzeitig abblasen.«

Falk schloss die Mappe mit einem Knall, aber ich hatte das Gefühl, er selbst würde sich seinen Fehler nicht so schnell vergeben wie Bergmann. Er hatte andere Ansprüche an sich.

»Tut mir wirklich leid, Kari! Mach dir keine Sorgen über deine Akklimatisation, ich werde sie später in deiner Akte nachtragen und wenn jemand sich darüber beschweren will, werde ich es auf meine Kappe nehmen. Kommt ruhig rein, es ist alles in Ordnung.« Die letzte Bemerkung war an Lena und Stella gerichtet, die verunsichert in der Tür standen. Hinter ihnen drückten sich Nick und Michi herum.

»Lena sollte trotzdem noch ihren Sprung machen«, meinte Falk nüchtern, als alle sich überzeugt hatten, dass ich gesund und am Leben war. Als die anderen sich Lena zuwandten, atmete ich innerlich auf – und fühlte mich dennoch so schuldig, als hätte ich einen Mord begangen. Aber zumindest hatte ich meine Akte jetzt auf den richtigen Stand gebracht. Fast zumindest. Ich verdrängte den Gedanken und redete stattdessen Lena gut zu, die ungewöhnlich blass geworden war, auch wenn sie sehr entschlossen wirkte. Verständlich bei ihrem ersten selbstständigen Sprung – und trotzdem: Ihre Probleme hätte ich gerne gehabt!
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Am Abend mussten die Jungs Überstunden machen, und so zogen Stella, Lena und ich alleine los, um unseren Feierabend zu genießen. Allerdings konnte ich die beiden heute nicht überreden, in Starnberg zu bleiben.

»Von wegen! Du brauchst dann ja nur noch gemütlich zu deinen Großeltern zu schlendern, aber Lena und ich müssen noch eine Ewigkeit heimfahren. Heute gehen wir in die Innenstadt – die Münchner Innenstadt – und du kannst dich dann auf der Rückfahrt mit den Öffentlichen rumschlagen!«

Lena nickte und so blieb mir nichts anderes übrig, als einmal mehr an diesem Tag in die S6 zu steigen. Nach nur einer Woche hatten Lena und Stella genug vom Pendler-Leben. Jeden Tag saßen sie für Hin- und Rückfahrt zweieinhalb Stunden in S-Bahn, U-Bahn und Tram, und Stella sann auf dem ganzen Weg laut darüber nach, ab wann wir wohl in die Münchner Zentrale wechseln könnten.

»Das wird sicher noch länger dauern. Frau Liebig hat doch gesagt, dass sie Anfänger gerne an ruhige Außenstellen abschieben«, schloss ich das Thema leise ab, als wir endlich über den Marienplatz schlenderten. Die Sonne stand schon recht tief, doch die goldene Marienstatue auf ihrer hohen Säule glänzte noch in den letzten Strahlen. Auch die obere Hälfte des riesigen neogotischen Rathauses mit seinen Skulpturen und Verzierungen war noch in oranges Licht getaucht, während es unten auf dem Platz schon schattig war. Wenn wir am See geblieben wären, hätten wir auch jetzt noch die Abendsonne genießen können, doch ich verkniff mir die Bemerkung.

»Wo sollen wir hingehen? Hier können wir uns jedenfalls nicht in Ruhe unterhalten!«, sagte ich stattdessen und musterte das Menschengewimmel kritisch.

»Müssen wir das denn? Ich dachte, wir bummeln die Fußgängerzone entlang zum Stachus und sehen nach, welche Geschäfte schon auf Herbstmode umgestellt haben. Heute Morgen hatten wir schließlich keine Gelegenheit, auch nur einen kurzen Blick in die Schaufenster zu werfen«, entgegnete Stella.

»Es gibt da die eine oder andere Sache, die ich euch gerne erzählen würde«, beharrte ich und wir schlossen den Kompromiss, die Auslagen der Geschäfte Richtung Odeonsplatz anzusehen und von dort in den Hofgarten zu gehen – und zu hoffen, dass er an einem Montagabend nicht vollkommen überlaufen war.

»Ach, irgendein ruhiges Eck werden wir schon finden. Seht mal, was haltet ihr davon?« Stella klebte bereits an dem ersten Schaufenster.

Es dauerte einige Zeit, bis sich Stella vom letzten Geschäft losgerissen hatte, und am Odeonsplatz angekommen, hatte ich keine Lust mehr, noch weiterzugehen.

»Ich möchte spätestens um halb neun zurückfahren. Das klappt aber nur, wenn ich nicht noch ewig zur S-Bahn zurücklaufen muss!«

Lena und Stella grinsten sich an. »Sieh an! Plötzlich heißt es nicht mehr: ›Es ist doch Sommer, da ist es so lange hell. Ihr könnt doch nicht schon gehen!‹«

Ich verdrehte die Augen.

»Kommt lieber! Ich muss euch was erzählen!« Ich zog die beiden zu der von Löwen flankierten Freitreppe, die zur Feldherrnhalle hochführte, und wir ließen uns auf den Stufen nieder. Einige Touristen bewunderten von hier aus den Blick in die Ludwigstraße, die breit, schnurgerade und gesäumt von Monumentalbauten nach Norden zum Siegestor führte. Andere Touristen fotografierten die ockerfarbene Theatinerkirche links von uns, die Residenz zu unserer Rechten oder schlenderten oben in der nach drei Seiten offenen Feldherrnhalle umher und sahen sich die Statuen dort genauer an. Doch es waren nicht so viele Menschen wie zu anderen Zeiten und wir waren auf den Stufen relativ ungestört.

Leise erzählte ich den beiden von meinen anonymen Briefen.

»Habt ihr auch solche Briefe bekommen?«, fragte ich am Ende, doch zu meiner Enttäuschung schüttelten beide den Kopf.

»Wieso sollten wir solche Briefe bekommen?« Lena lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.

»Ich hatte gehofft, es gehöre zum Praktikum. So wie die Überraschungsprüfung am Freitag. Ich dachte, vielleicht werden alle neuen Vereinsmitglieder von der Zentrale mit anonymen Briefen verunsichert.«

»Wozu sollte das gut sein?«, erkundigte sich Stella und ich musste zugeben, dass mir kein Grund einfiel.

»Aber was sollen die Briefe dann?«, fragte ich unbehaglich.

Stella zuckte mit den Schultern. »Du solltest sie Falk zeigen!«, riet sie mir ernst und meine letzte Hoffnung, sie hätte etwas mit den Briefen zu tun, schwand dahin.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe den ersten Brief mit der Todesdrohung doch weggeworfen – und irgendwie käme ich mir albern vor. Falk könnte ja glauben, ich hätte den Brief selbst geschrieben, um mich wichtigzumachen. Außerdem will ich die Briefe lieber nicht so schwernehmen. Ich glaube immer noch, es ist ein Scherz!«

Lena nickte langsam. »Es wäre immerhin möglich, dass sich tatsächlich jemand von der Vereinsverwaltung einen Spaß daraus macht, seltsame Briefe zu schreiben. Zumindest ist das in meinen Augen wahrscheinlicher, als dass die Briefe offiziell vom Verein kommen. Ich finde auch, du solltest sie jetzt noch nicht zu ernst nehmen. Wenn es ein Scherz ist, wird dem- oder derjenigen irgendwann langweilig werden, und die Briefe hören von selbst auf.«

Stella zuckte auf meinen fragenden Blick hin zustimmend mit den Achseln und nickte dabei.

»Gut.« Ich atmete auf.

Nachdem wir die Sache besprochen hatten, war mir schon viel leichter ums Herz. Ich wollte gerade vorschlagen doch noch in den Hofgarten zu gehen, als ich Lenas sorgsamen Blick in alle Richtungen bemerkte.

»Aber ich glaube, was die Prüfungen angeht, liegst du richtig!«, flüsterte sie.

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube nicht, dass die Prüfung am Freitag die letzte war. Im Grunde genommen war schon unser Sprung heute Morgen eine Prüfung … bei der ich prompt in die Falle getappt bin.« Lena presste leicht die Lippen aufeinander. Sie war ehrgeizig und ärgerte sich merklich über sich. »Das war wirklich dumm von mir! Na, ist nicht mehr zu ändern. – Ich bin jedenfalls ziemlich sicher, dass wir in den nächsten Tagen noch so einiges erleben werden!«

»Du meinst, sie werden uns absichtlich immer wieder Fallen stellen?«

Lena nickte. »Ich bin fast sicher. Ich glaube, das ganze Praktikum dient nicht nur der Ausbildung, sondern der Verein will damit auch herausfinden, wie geschickt und loyal wir wirklich sind. Wir sollten von jetzt an damit rechnen, dass jeder einzelne Sprung eine Prüfung sein könnte – und uns wirklich immer vollständig an die Vorschriften halten. Außerdem würde es mich nicht wundern, wenn am Freitag noch eine zweite Abschlussprüfung auf uns zukäme: Die Prüfung für den praktischen Teil.«

Stella seufzte. »Na, wenigstens der entgehe ich wohl!«

»Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher. Immerhin willst du doch Koordinatorin werden, oder? Auch wenn du nicht selbst springen musst, könnte man dir am Ende der Woche eventuell einige fiese Fragen zum organisatorischen Ablauf von Zeitsprüngen stellen.«

Stellas Gesicht erstarrte, doch sie nickte. »Da könntest du recht haben. Ich sollte anfangen, mir alles aufzuschreiben, was mir jemand nebenbei erzählt oder zeigt. Heute hat mir sogar Frau Liebig ein paar Verwaltungssachen vom Verein erklärt.«

Lena nickte. »Ab jetzt fangen die Prüfungen für Fortgeschrittene an, glaube ich.«

Ihre Stimme klang bedeutungsschwer und ich spürte ein aufgeregtes Flattern in meiner Brust. Doch ich zwang mich zum eigentlichen Thema zurück: Schließlich hatte ich Stella und Lena hierhergelotst, um ihnen zu erzählen, was sich heute an meiner Interbase wirklich zugetragen hatte – und vor allem auch von meinem unwillentlichen Sprung am Samstag.

»Also, das war aber wirklich nett!« Stella klang erstaunt und ich warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

»Nett. – Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts! Außerdem, warum sollte Leo denn nicht nett sein?«

Stella und Lena tauschten einen überraschten Blick.

»Na ja, nach allem, was du früher von ihm erzählt hast, hatte es nicht so gewirkt, oder?«

»Ach!« Ich winkte ungeduldig ab. »Wir haben uns am Anfang einfach nur auf dem falschen Fuß erwischt. Soll ich jetzt weitererzählen oder nicht?«

Stella verfiel sofort in Schweigen, doch Lena schielte kurz auf ihre Armbanduhr. Ich folgte ihrem Blick automatisch und zuckte zusammen. Schon nach neun! Deshalb war es inzwischen fast dunkel. Ich war so in meine Erzählung vertieft gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie die Zeit verging! Die Feldherrnhalle wurde bereits von Scheinwerfern angestrahlt, und auch die Theatinerkirche lag malerisch im künstlichen Licht vor dem dunklen Himmel. Die Läden hatten längst geschlossen, doch noch immer genossen Scharen von Müßiggängern den sommerlichen Abend draußen.

»Vielleicht erzähle ich euch das doch lieber morgen. Wenn ich mich jetzt nicht auf den Weg mache, komme ich wirklich zu spät nach Hause!«

»Kommt nicht in Frage!« Stella zog mich am Jackenzipfel entschlossen wieder auf die Stufen hinunter. »Ich möchte wissen, wie du trotz des Springkrampfs wieder zurückgekommen bist! Und auch, was heute so Schreckliches bei deinem Interbase-Sprung los war!«

Ich sah hilfesuchend zu Lena, doch auch sie hatte offenbar entschieden, ihre Familie zu meinen Gunsten zu versetzen, denn sie nickte zu Stellas Worten.

Als ich in meiner Erzählung endlich bei der Stelle angekommen war, wie ich Leo überredet hatte, mich bei meinem ersten Rücksprung-Versuch aus dem Jahr 1910 zu begleiten, für den Fall, dass ich versehentlich noch weiter in die Vergangenheit, statt zurück in meine Echtzeit springen sollte, war es halb zehn. Der Grund war Stella. Sie stellte in einem fort Detailfragen: Wie waren die Menschen im Jahr 1910 ganz genau gekleidet gewesen? Wie hatte Starnberg ausgesehen? Was war das für ein Schwimmbad gewesen, in dem ich mit Leo gewesen war?

Als ich eine leicht genervte Bemerkung gemacht hatte, hatte sie treuherzig gemeint, sie wolle es sich wenigstens genau vorstellen können, wenn sie es schon nie selbst sehen würde. Ich hatte nachgegeben und mir noch mehr Mühe gegeben, alles zu beschreiben, doch wenn wir so weitermachten, kam ich nie nach Hause!

»Und? Hat der Sprung diesmal geklappt?«, erkundigte sich Stella gebannt, als meine Pause zu lange wurde.

»Ja. – Nur leider bin ich in die falsche Zeit gesprungen. Wir sind wieder in der Zeit gelandet, in der auch das Seefest stattgefunden hat. Mitten in der Nacht, frag mich also nicht, wie es ausgesehen hat! Es war vor allem dunkel!«

»Und? Wie bist du dann von dort wieder zurückgekommen? Ich könnte mir vorstellen, es war nicht so einfach, eine Stelle zu finden, an der dich niemand springen sieht. Immerhin war in Echtzeit ja heller Tag!«, unterstützte Lena Stella. Klar, dass Lena sofort daran dachte – im Gegensatz zu mir damals. Ich stand ungeduldig auf.

»Stimmt. Aber das ist mir erst in dieser neuen Zeit eingefallen. Kommt, lasst uns schon mal Richtung S-Bahn gehen, unterwegs erzähle ich es euch. Sonst komme ich ja nie nach Hause!«

Es sprach dafür, wie sehr meine Geschichte sie in den Bann geschlagen hatte, dass sie mich sofort rechts und links unterhakten und ohne Diskussionen neben mir herschritten. Ich erzählte, wie Leo und ich im 18. Jahrhundert durch das spätabendliche Starnberg gewandert waren, das in dieser Zeit noch ein winziges Bauern- und Fischerdorf gewesen war, doch dann kapitulierte ich – vor der Uhrzeit und vor Stellas ewigen Nachfragen. Wir waren bereits hinter dem Rathaus, und der nächste S-Bahn-Zugang lag in greifbarer Nähe. Genau deshalb zogen mich Stella und Lena entschlossen nach rechts und Richtung Frauenkirche. In reiner Notwehr entschloss ich mich, meine Geschichte abzukürzen. Anstatt also Hias ins Spiel zu bringen, übersprang ich unseren Besuch mit ihm bei Vroni ganz und ging gleich zu unserer Bootsfahrt und meinem Tauch-Sprung über, kürzte alles noch mal und nahm mir vor, die ausführliche Geschichte irgendwann anders nachzuholen. Ich tat so, als hätten Leo und ich einfach ein am Seeufer vertäutes Fischerboot geklaut, um auf den See zu rudern, und ich wäre dann – mit einer kleinen Zwischenlandung 1910 – wieder zurückgekommen.

»So war das«, seufzte ich erleichtert auf. Wir standen noch immer in einer schmalen Fußgängergasse, die direkt zur Frauenkirche führte. In der nächtlichen Beleuchtung war das Münchner Wahrzeichen doppelt beeindruckend. Die Kirche wirkte riesig und der erkennbare Ausschnitt einer zwiebelförmigen Turmhaube wirkte in dem Licht noch grüner als sonst. Die ganze Gegend hier war Fußgängerzone und von dem Bereich um die Kirche, wo mehrere Restaurants und Kneipen waren, drangen Stimmen und Gelächter zu uns. Anziehende, einladende Geräusche, aber trotzdem weigerte ich mich, auch nur einen Schritt weiter in die falsche Richtung zu gehen. Statt mich jedoch freizugeben, tauschten Stella und Lena einen weiteren Blick, nahmen mich noch etwas fester in die Mitte und schoben mich weiter Richtung Kirche.

»He – lasst mich endlich heimfahren! Was soll ich denn noch erzählen?«

»Na, von dem Sprung heute!«, meinte Lena. »Darüber hast du bis jetzt noch kein Wort verloren! Dabei kann ich mir jetzt vorstellen, was du für ein Problem hattest, wenn du 1910 akklimatisiert bist!«

Ich seufzte und fügte mich ins Unvermeidliche. Wenigstens hatten die beiden mir vorhin erlaubt, Omi anzurufen und sie vorzuwarnen, dass ich erst später käme.

Die Tische und Stühle vor den Lokalen waren gut besetzt und ich bekam bei dem Essensgeruch unwillkürlich Hunger. Aber ich ließ mich von Lena und Stella widerstandslos um die Kirche herum und zu dem von Sitzstufen umgebenen Brunnen-Bassin unterhalb der Kirchtürme führen. Hier war es ruhiger, auch wenn wir nicht die Einzigen waren, die diesen Platz für ein abendliches Treffen nutzten. Wir setzten uns unter einen großen Baum und ich erzählte weiter.

»Als angehende Koordinatorin könntest du ja mal für mich ausrechnen, wie viele Tage und Stunden meine angebliche akklimatisierte Zeit von heute meiner tatsächlichen noch hinterherhinkt!«, meinte ich am Ende erschöpft zu Stella. »Und für ein paar Tipps, wie ich das richtigstellen kann, ohne aufzufliegen, wäre ich auch dankbar!«

Ich lehnte mich zurück und sah fordernd von der einen zur anderen. Inzwischen hatte ich mich damit abgefunden, dass ich heute erst spät ins Bett kam.

»Hm. Schwierig.« Lena hatte die Stirn in leichte Falten gelegt, und der sanfte Wind, der hier immer wehte, spielte mit ihren langen Haaren. »Aber theoretisch dürfte auch die falsche Angabe kein so großes Problem sein.«

»Höchst unwahrscheinlich, dass dich der Verein mal zu einem Auftrag schickt, der zufällig genau in der Zeit deiner akklimatisierten Interbase liegt!«, stimmte Stella ihr zu.

Einen Moment lang schwiegen wir, dann wurde ich von Stella aufgeschreckt. Ich bekam gerade noch aus den Augenwinkeln mit, wie sie und Lena einen bedeutungsvollen Blick wechselten.

»Dieser Leo … wie ist der so?«

»Hm?« Ich blinzelte verwirrt. »Ich habe euch doch gerade erzählt …«

»Ja, aber ich meine ganz abgesehen davon, dass er dir geholfen hat. Er mag ja hilfsbereit sein, aber wenn man sich überlegt, was du dir von ihm alles anhören musstest … im Grunde ist er doch trotzdem ein ziemlicher Grobian, oder?«

»Überhaupt nicht!«, widersprach ich empört und merkte mit plötzlichem Unbehagen, dass Lena und Stella einen weiteren Blick wechselten.

»Nicht?« Etwas Lauerndes lag in Stellas Stimme. »Wie ist er dann?«

»Nett!«, erwiderte ich, leicht aus der Fassung gebracht. Lenas und auch Stellas Blick war fest auf mich geheftet.

»Wie meinst du das … nett?«

»Wie soll ich das denn schon meinen? Lieb eben!« Zu meiner eigenen Überraschung wurde mein Gesicht heiß. Was hatte ich nur gesagt, um dieses Verhör zu verdienen? »Er ist so jemand, bei dem man sofort das Gefühl hat, man würde ihn schon ewig kennen, auch wenn das gar nicht stimmt!«

Mein Gesicht wurde noch etwas heißer, als Stella und Lena mich nur schweigend ansahen.

»Eigentlich schade, dass du ihn nicht wiedersehen kannst, oder?«, meinte Lena endlich.

»Da er doch so nett ist!«, fügte Stella mit funkelnden Augen hinzu.

Meine Wangen glühten, aber das kam nur daher, weil Stella und Lena mich so merkwürdig ansahen. »Ja. Ist schon schade. – Aber so ist das eben, wenn die Menschen im falschen Jahrhundert leben!« Ich stand hastig auf und wandte bei der Gelegenheit mein glühendes Gesicht ab. Als ich wieder zu meinen Freundinnen blickte, tauschten sie einen weiteren, diesmal zutiefst amüsierten Blick.

Zu meiner großen Erleichterung fragten sie mich auf dem Weg bis zur S-Bahn nur noch über Nick aus. Ich gewann meine Fassung zurück und konnte die S-Bahn wieder als menschliches Wesen und nicht mehr als überreife Erdbeere betreten. Außerdem hatte Stellas fachmännisches Urteil zu Nick »vielversprechend« gelautet, auch wenn sie noch ein paar Tage verstreichen lassen wollte, bevor sie bereit war, einen endgültigen Urteilsspruch abzugeben. Als ich endlich in meinem Bett lag, war es schon nach Mitternacht und das – wirklich sehr verspätete – Abendessen lag mir schwer im Magen. Vielleicht konnte ich deshalb nicht gleich einschlafen, obwohl ich es mit aller Kraft versuchte. Leo, meine heimliche Akklimatisation, Leo, die anonymen Briefe, Nick … Alles drehte sich in meinem Kopf, doch ich kämpfte tapfer dagegen an. Immerhin hatte Lena recht. Schon morgen fingen wahrscheinlich die Prüfungen für Fortgeschrittene an, da sollte ich halbwegs ausgeschlafen sein.
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»Willkommen. – Bitte nicht rumtrödeln!« Die Sekretärin gab mir meinen Mitgliedsausweis sowie meinen Einsatzzettel zurück und drückte mir ein weiteres Formular in die Hand. Ich sah mich fasziniert in dem Raum um, den ich bisher im Jahr 1880 als Frau Aiwangers Wohnung und 1910 als fast leer geräumte Kammer mit nur noch ein paar ungewollten alten Möbeln kennengelernt hatte. An diesem Tag im Jahr 1927 glich der Raum keinem von beidem. Eine Zwischenwand war entfernt worden und die Möbel hier waren für ihre Zeit bestimmt ultramodern – ich fand sie nichtssagend-hässlich.

Außerdem war der Hof, in dem das Gate lag, ummauert und hier im Anbau war die innere Verbindungstür zur Villa herausgenommen und der Durchgang vergrößert worden. Inzwischen nutzte die Zentrale beide Gebäude. Herr Uhl junior hatte sein Haus mitsamt dem Anbau in der Wirtschaftskrise von 1923 nur zu gerne eingetauscht, als der Verein ihm ein profitables Angebot gemacht hatte, bei dem er nicht nur eine ebenso schöne Villa, sondern auch noch eine Zugabe in unvergänglichen Sachwerten bekommen hatte, nachdem sein ganzes Erspartes der Inflation zum Opfer gefallen war.

»Die Umkleideräumlichkeiten für Damen sind im ersten Stock!«, beschied mir die Sekretärin und wandte sich Nick zu, den sie weit vertrauter begrüßte. Aus irgendeinem Grund ärgerte es mich, wie die beiden miteinander scherzten, und ich kannte auch keinen Grund, warum dieses blonde Gift hinter der Schreibmaschine Nick »Nicki, mein Lieber« nennen sollte. Vielleicht täuschte ihre altmodische Aufmachung, aber so viel älter als wir konnte diese Sekretärin nicht sein.

Ich wartete an der Tür, bis auch Lena und Michi sich angemeldet hatten.

»Worauf wartet ihr noch? Greta hat euch doch gesagt, wo die Umkleiden sind.« Nick scheuchte Lena und mich die hölzerne Wendeltreppe hinauf, an deren Ende wir von einer älteren Dame in Empfang genommen wurden.

»Das ist Frau Sohlmann, ihr müsst ihr Gretas Überweisungsschein geben, dann sucht sie die richtigen Sachen für euch heraus.«

Lena und ich wurden in je eine Umkleidekabine gebeten und Frau Sohlmann kam schließlich mit Kleidern und Schuhen zu mir zurück, die sie wortlos in meiner Umkleide auf einen Stuhl legte.

Das Kleid war ein einfaches Hängekleid und leider nicht so elegant wie die Haute Couture der 1920er. Aber immerhin gab es dazu einen Mantel, der Stil besaß, und Seidenstrümpfe.

Frau Sohlmann wirkte zufrieden, als ich zu ihr heraus- und vor den Spiegel trat. »Ich hoffe, die Schuhe passen. Sie sind meiner Erfahrung nach das Wichtigste.«

Ich nickte. Die Schnallenschuhe mit Absätzen, die ich trug, waren mit den Folterwerkzeugen, die Leo mir damals 1910 gebracht hatte, wirklich nicht zu vergleichen. Tatsächlich war alles recht angenehm zu tragen. Vielleicht sollte ich nach unserer Rückkehr eine Eingabe machen und mich gezielt für Einsätze in den 1920ern bewerben. Die Mode dieser Zeit stand mir nicht schlecht, obwohl ich mir einbildete, die 1910er-Sachen vom Samstag hätten noch besser ausgesehen.

»Setzen Sie sich, dann richte ich Ihre Haare.« Frau Sohlmann deutete auf einen Stuhl, der ganz wie ein Friseurstuhl aussah, und begann mein Haar geschäftig zu kämmen. »Eigentlich sind Kurzhaarschnitte modern, aber ich werden Ihnen die Haare stattdessen zu einem hübschen Knoten aufstecken. Das geht auch. Und dann kommt ja sowieso der Hut darüber. Für einen Einsatz ohne Personenkontakt wäre alles andere viel zu aufwändig.«

Nach mir kam Lena an die Reihe, und wir wurden mit Hüten versorgt, die hier ohne Hutnadeln getragen wurden. Wir probierten einige Hüte durch und fanden schließlich je ein Exemplar in passender Größe und Farbe.

»Sie sollten Ihre Betreuer daran erinnern, Ihre Körpermaße und Hutgröße aufzunehmen. Es erleichtert die Arbeit immer, wenn das bereits im Einsatzschein vermerkt ist!«

»Das wird Ende der Woche noch gemacht.« Nick und Michi traten zu uns. Sie trugen Anzug, Krawatte und gleichfalls Hüte und sahen richtig schick aus. Nicks Haare hatten dem Herrenfriseur wegen ihrer Länge offenbar einiges Kopfzerbrechen bereitet, aber er war mit Hilfe von Pomade und anderen Kunstgriffen damit fertig geworden. Nick sah mit dem aus dem Gesicht gekämmten Haar, das fast vollständig vom Hut verborgen war, durchaus recht 1920er-Jahre-mäßig aus.

»Als Nächstes müsst ihr euren Ausweis, den Einsatzzettel und den Überweisungsschein bei Herrn Friedberg hinterlegen«, erklärte Nick. »Dabei müsst ihr euch auch immer nach neuen Anweisungen oder internen Hinweisen erkundigen. Dieselbe Prozedur wie bisher müssen wir dann auch beim ›Auschecken‹ durchlaufen, nur in umgekehrter Reihenfolge. – Und damit habt ihr auch schon die allgemeinen Abläufe in einer professionell geführten Zentrale mitbekommen.«

Herr Friedberg war ein zierlicher Mann mit Pomade im Haar, der unsere Sachen mit einem Lächeln in Empfang nahm und uns versicherte, dass uns draußen ein windiger, aber sonniger Frühlingstag erwartete.

»Sie werden Ihre Schifffahrt bestimmt genießen!« Er händigte Nick einige zeitgemäße Geldscheine und Münzen aus und gab jedem von uns einen weiteren Zettel mit den neuesten Anweisungen. Er empfahl uns lächelnd, ihn genau durchzulesen, bevor wir ihn ihm zurückgaben und er ihn mit unseren anderen Sachen wegsperrte.

Gehorsam las ich die bekannten Anweisungen ein letztes Mal durch. Ich sollte mit Nick, Lena und Michi von der Zentrale zum Starnberger See laufen und ein Dampfschiff besteigen, das in einer halben Stunde von der Schiffsanlegestelle beim Bahnhof ablegte. Unmittelbar nach Rückkehr des Schiffes sollte ich mich bei der Zentrale zurückmelden. Nichts hatte sich geändert.

»Sind Ihnen die Daten aus Ihren Einsatzzetteln noch präsent oder möchten Sie sie noch einmal einsehen?«, fragte Herr Friedberg beflissen, doch wir verneinten.

»Dann viel Vergnügen.«

Es war durchaus ein Vergnügen, mit den dreien durch das Starnberg der Neunzehnhundertzwanziger zu schlendern. Der Ort hatte sich verdichtet und Nick meinte, Starnberg sei inzwischen ganz offiziell eine Stadt. Wir erreichten das Dampfschiff rechtzeitig und beobachteten von der Reling aus, wie das Schiff ablegte. Die Schifffahrtssaison hatte gerade erst begonnen und es war offenbar kein Sonn- oder Feiertag, denn wir hatten auf dem Schiff reichlich Platz zur Verfügung. Nur drei Pärchen drückten sich außer uns auf dem Aussichtsdeck herum.

»Raus mit der Sprache! Was soll das hier? Sollen wir uns wirklich einfach einen netten Tag machen?«

»Die arme Stella wird durchdrehen, wenn sie hört, was wir gemacht haben, während sie selbst bei Frau Liebig sitzen musste«, gab Lena mir recht.

Das Schiff schaukelte ziemlich stark und wir hielten uns alle vorsichtshalber fest. Jetzt wusste ich, warum Lena und ich vor dem Sprung ein Formblatt mit persönlichen Angaben hatten ausfüllen müssen, auf dem auch der Punkt: »Neigung zur Seekrankheit? – Ja oder Nein?« aufgeführt war. Unsere Angaben würden unserer elektronischen Vereinsakte angehängt werden, um für alle künftigen Einsätze zur Verfügung zu stehen, und Falk hatte uns dringend geraten, dem Verein zu melden, falls sich irgendetwas änderte.

»Macht euch um Stella keine Gedanken. Die wird heute schon beschäftigt.«

»Aber wir dürfen leider nicht sagen, wie«, fügte Michi vorsorglich hinzu.

»Außerdem wissen wir es selbst nicht genau.«

»Und was ist mit uns?«, fragte ich.

Nick zuckte mit den Schultern. »Wir haben unsere Anweisungen und nach denen richten wir uns.«

Lena und ich sahen uns misstrauisch an.

»Warum so misstrauisch? Ab und an gönnt der Verein einem auch mal was. Sie wissen in den Zentralen genau, wie schwierig es für Springer ansonsten wird, sich nicht doch zum einen oder anderen illegalen Sprung hinreißen zu lassen.«

Lena und ich wechselten einen weiteren Blick, doch wir hüteten uns davor, ein Wort zu sagen. Als eine halbe Stunde später jedoch immer noch nichts geschehen war, begannen wir den Ausflug zu genießen. Am bewaldeten Ufer zogen Schlösser, auffällige Villen und hübsche Dörfer vorbei und wir fuhren zum ersten Mal auf einem richtigen Dampfschiff über den See. Weiter im Süden wurde der See mehr als doppelt so breit wie bei Starnberg, und der Ausblick über die weite Wasserfläche versetzte uns in Ferienstimmung. Als wir fast das Südufer des Sees erreicht hatten, zog mich Nick ein Stück von den anderen fort und es bestand kein Zweifel mehr daran, dass er flirtete. Mir wurde ganz warm. Ich war zwar nicht verliebt, aber er gefiel mir. Und je länger wir sprachen, und je länger Nick mich mit diesem Blick ansah … jedenfalls fühlte ich mit der Zeit ein angenehmes Kribbeln in mir aufsteigen. Vielleicht kam das mit der Liebe ja noch, wenn er so weitermachte.

Unsere Umgebung war nicht die schlechteste, um in romantische Stimmung zu geraten, auch wenn ich immer wieder meinen Hut festhalten musste, damit er nicht davonflog.

»Wie schön die Alpen heute aussehen! Und von hier aus sieht man sie noch viel klarer als von Starnberg aus! Man erkennt alles fast gestochen scharf!«, seufzte ich, den Blick auf den Horizont gerichtet. Die Berge leuchteten uns noch in ihrer ganzen weißen Schneepracht entgegen. Sehr beeindruckend vor diesem zartblauen Frühlingshimmel und den ergrünenden Seeufern. Jede einzelne Schlucht und jeder einzelne verschneite Felsvorsprung war scheinbar zu erkennen. Ich hatte lediglich mit einer kurzen Bestätigung gerechnet, deshalb war ich etwas verwirrt, wie ernst sich Nick in das Thema vertiefte – und vor allem, wie vollkommen er dafür unseren Flirt vergaß.

»Ja.« Nicks Augen klebten kritisch am Horizont. »Nicht gerade die besten Voraussetzungen für eine Tour. Da stört der Schnee nur. Aber wenn ich könnte, würde ich trotzdem sofort losziehen! Sieht schon sehr einladend aus, oder?«

»Bist du oft in den Bergen?«

»Nicht oft genug!« Ein unterdrücktes Seufzen lag in Nicks Stimme und seine Augen klebten nach wie vor am Horizont. »Zumindest nicht in letzter Zeit. Die ganze Vereinsarbeit lässt mir einfach keine Gelegenheit! Weißt du, wie viele Touren ich dieses Jahr gemacht habe? Eine – und die noch nicht mal ganz! Gerade mal bis zur Seethaler Hütte bin ich gekommen, dann hat das Handy geklingelt. Ich hatte mir noch überlegt, ob ich rangehen soll, aber da Falk eigentlich am nächsten Tag dazustoßen wollte … Aber natürlich hieß es dann: ›Tut mir leid, Planänderung – ich brauche euch beide sofort in München!‹ Die verdammten Verschwörer! Es ist, als ob sie es riechen würden, wenn ich es mal bis in die Berge geschafft habe! Immer ist irgendetwas, und immer müssen wir wegen der Interaktionszeit sofort reagieren! – Ich sag’ dir, ich könnte den Verschwörern ja einiges verzeihen, aber dass ich es wegen ihnen nicht mal bis auf den Hohen Dachstein geschafft habe, nicht!«

Nick hatte die Lippen zusammengekniffen und fixierte verbiestert die Alpenkette.

»Also werde ich es dieses Jahr wohl wieder nicht zum Jubiläumsgrat schaffen!«, fuhr er missgelaunt fort.

Kaum zu glauben, dass er vor einem Moment noch äußerst guter Stimmung gewesen war und nur Augen für mich gehabt hatte.

»Aha«, erwiderte ich schwach und hatte den unbestimmten Eindruck, nicht angemessen auf so viel Widerwillen und Gefühl zu reagieren. »Ähm … wieso nicht?«

»Meine Mutter lässt mich nicht. Könnte mir ja im Prinzip egal sein, aber sie kann einem ganz schön die Hölle heiß machen, wenn sie sich Sorgen macht. Sie hat von nichts Ahnung, muss sich aber trotzdem auch noch in meine Bergtouren einmischen. Manchmal ist es ein richtiger Fluch, Einzelkind zu sein …«

»Brauchst du mir nicht zu erzählen! Das kenne ich!«

»… na ja, theoretisch hätte ich überhaupt nichts dagegen, erst die ganzen anderen Touren zu machen, von denen sie sich einbildet, ich müsste sie gemacht haben, bevor ich mich an den Jubiläumsgrat wagen kann. Zumal sie und mein Vater mir einen großzügigen Zuschuss zu jeder Tour zahlen, weil ich mich auf ihre idiotische Vereinbarung eingelassen habe. Aber wie es aussieht, werde ich mich dem Jubiläumsgrat wohl frühestens widmen können, wenn ich in Rente bin!«

Ich gab einen mitfühlenden Laut von mir und sann darüber nach, wie es sein konnte, dass ein verdammtes Gebirge gerade meinen Flirt zerstörte. Währenddessen blökte Nick weiter, doch wenigstens wurde seine Stimme wieder freundlicher, als er sich in – offenbar angenehmen – Erinnerungen erging. Sein Blick blieb jedoch nach wie vor auf den Horizont und den höchsten sichtbaren Gipfel gerichtet. – Aber wie sollte ich mit meinen 17 Jahren und meinen 1,66 Metern auch mit der Zugspitze konkurrieren?

Ich ließ rätselhafte Worte wie »Höllentalferner« und »Randspalte« über mich hinwegplätschern und beging kein zweites Mal den Fehler, eine Frage zu stellen. Nicks Blick war zwar tatsächlich zu mir zurückgewandert, als ich naiv gefragt hatte, ob wir die Alpspitze denn auch von hier aus sehen könnten, doch er war durch die Frage so sichtlich irritiert, dass ich seinen Monolog kein zweites Mal durch unqualifizierte Bemerkungen störte. Nicht mal, als ich argwöhnte, dass Nick ein neues Thema angeschnitten hatte, da plötzlich Worte wie »Mountainbike« »Singletrail« und »Alpencross« vermehrt auftauchten. Nach etwa fünf Minuten änderte das Schiff dankenswerterweise seine Fahrtrichtung, um am anderen Ufer anzulanden, und die verflixte Alpenkette verschwand aus unserem Blickfeld. Damit war ein Bann gebrochen. Nicks Augen kehrten zu mir zurück, und als das Schiff wieder ablegte, knisterte die Luft wieder zwischen uns.

Als die Alpen wieder sichtbar wurden, konnten sie so herrlich in der Sonne leuchten, wie sie wollten: Nick hatte wieder nur Augen für mich!

Es tat mir richtig leid, als Lena und Michi zurückkamen und unserer Zweisamkeit ein Ende bereiteten. Notgedrungen schalteten wir beide auf Gesellschaftsmodus zurück, auch wenn Nicks Augen fröhlich weiterflirteten. Lena fror im Wind, und so gingen wir nach drinnen. Sie störte ziemlich – schon die ganze Zeit starrte sie mich merkwürdig intensiv an.

»Sagt mal …«, begann Lena, als wir drinnen waren. Ich fürchtete, sie wolle etwas Taktloses über mich und Nick sagen, doch da irrte ich zum Glück. »… was ist eigentlich die richtige Echtzeit?«

»Wie meinst du das?« Nick hatte Schwierigkeiten, sich statt auf mich nun auf Lena zu konzentrieren.

»Na, es wäre doch naiv zu glauben, unsere Echtzeit wäre die letzte … Gegenwart, zu der der Verein mittels Zeitsprung Zugang hat.«

Michi und Nick tauschten einen nervösen Blick.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Falk hat uns gestern recht oft aufgefordert, uns stets daran zu erinnern was unsere Echtzeit ist.«

»Du meinst, so wie wir in die Vergangenheit springen, gibt es andere Springer aus der Zukunft, die zu uns in die Vergangenheit reisen?« Ich starrte Lena an.

»Warum nicht?« Lena beobachtete Michi und Nick aufmerksam. »Ihr braucht es gar nicht zu leugnen. Ich sehe euch an, dass ich recht habe. Stimmt doch, oder?«

»Das ist eine Angelegenheit, über die normalerweise nur Mitglieder mit höherem Status informiert werden.« Nicks Lächeln war sichtlich angestrengt.

»Aber da Lena schon jetzt darauf gekommen ist: die Wahrheit, bitte!«, forderte ich. Michi und Nick tauschten einen weiteren Blick. Alle Selbstsicherheit war plötzlich von Nick abgefallen.

»Wir dürfen darüber wirklich nichts sagen. Falk bringt uns um!«

Ich verschränkte meine Arme. »Jetzt stellt euch nicht so an! Hat Lena recht?«

Michi nickte und Nick seufzte.

In Anbetracht der Umstände reagierte ich einigermaßen gelassen.

»Wie weit geht das?«

»Das ist geheim.«

»Kommt schon! Damit könnt ihr uns jetzt nicht mehr abspeisen! Kommen Springer aus einer … Millionen Jahre weit entfernten Zukunft zu uns?«

Nick schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Es ist geheim«, wiederholte er jedoch nur, womit er mir extrem auf die Nerven zu gehen begann. Vielleicht war das mit uns beiden ja doch keine so gute Idee!

»Es gibt also irgendwann in der Zukunft – von unserer Echtzeit aus gesehen – einen Zeitpunkt, der den äußersten Zeitpunkt darstellt, bis zu dem der Verein agieren kann. Von diesem Zeitpunkt springen Vereinsmitglieder zu uns zurück, und Springer aus der Generation F können sogar bis zu diesem Zeitpunkt in die Zukunft reisen!«, stellte Lena fest. »Ich nehme an, dieser Zeitpunkt ist die wahre Operationsbasis des Vereins, denn alles andere wäre sonderbar – richtig?«

Wieder bekamen wir ein widerstrebendes Nicken.

»Diesen letzten Zeitpunkt bezeichnen wir als Punkt Null«, murmelte Michi sogar, wenn auch mit einigem Widerstreben.

»Ihr meint also, es ist alles schon vorbei? Ich muss mir gar keine Sorgen mehr machen, ob der Rücksprung klappt, weil ich in Wirklichkeit schon zurückgesprungen bin? Wahrscheinlich bin ich in Wirklichkeit schon tot oder uralt, oder …« Meine anfängliche Coolness verließ mich.

Nick sah mich vorwurfsvoll an.

»Deshalb werden keine Anfänger eingeweiht!«

»Du siehst das falsch«, meinte Michi hingegen. »Vergiss nicht, was Falk gestern gesagt hat. Das ist das Wichtigste, was ein Springer überhaupt lernen kann: Deine Echtzeit ist deine Echtzeit – und alles andere ist für dich Vergangenheit oder Zukunft!«

»Aber das heißt doch trotzdem, ich könnte irgendwann in einer Zentrale jemanden treffen, der genau weiß, dass ich in vierzig Jahren an Krebs oder in einer Woche bei einem Verkehrsunfall sterbe!«

»Theoretisch nicht unmöglich. Alle Zeitläufer bekommen es früher oder später mit Zukunftsnachrichten zu tun.« Michi zuckte nach meinem Empfinden ziemlich hartherzig mit den Schultern. »Aber selbst wenn, wird derjenige dir nichts davon sagen. Das ist strikt verboten. – Ist im sogenannten Freiheitsrecht so geregelt. Davon abgesehen könnte derjenige sich auch irren. Glaub mir, das meiste, was wir über Vergangenheit oder Zukunft wissen, wissen wir nur mit relativer Sicherheit! Letztlich muss jeder selbst herausfinden, was ihn erwartet! Also vergiss das Ganze! Für jeden Menschen verläuft die Zeit nach subjektivem Empfinden stringent – basta! Über mehr würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen!«

Schon allein weil Michi so lange und so bestimmt sprach, wurde ich ruhiger.

»Komm, ich glaube, was du jetzt brauchst, ist frische Luft!«

Nick zog mich hoch und wir gingen nach draußen.

»Geht es wieder?«

Ich nickte.

»Mach dir darüber wirklich nicht zu viel Gedanken. Viele Gedanken solltest du dir nur über deine persönliche Gegenwart machen – auch wenn die sich gerade in den 1920ern abspielt.« Nick sah mich ernst an.

»Nur das ist wirklich wichtig! Wenn du in Gedanken zu viel in anderen Zeiten steckst, versagst du bei den Aufgaben, die das Leben dir stellt! Ich sehe mal nach, wo die anderen bleiben.«

Ich nickte und starrte auf das Wasser. Das Schiff steuerte erneut eine Anlegestelle am Ufer an, doch ich kümmerte mich diesmal nicht darum. Zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. Erst als das Schiff wieder anfuhr und Nick immer noch nicht zurückgekommen war, ging ich zurück ins Schiffsinnere. Es war leer. Beunruhigt suchte ich die Außenbereiche ab, doch Lena, Michi und Nick waren verschwunden.

Ungläubig stürzte ich zum Heck des Schiffes und blickte zum Ufer. Eine weibliche Gestalt winkte und ich erkannte mit Mühe meine drei Freunde. Sie waren ausgestiegen und hatten mich alleine zurückgelassen.

Es war eine Prüfung. Natürlich war es eine Prüfung! Hatte Nick nicht genau das zum Abschied gesagt? Vergiss alle theoretischen Überlegungen, sonst versagst du bei einer ganz konkreten Aufgabe, hatte er gesagt – oder zumindest so ähnlich. Und Lena hatte mich nicht so intensiv gemustert, weil sie sich über mich und Nick Gedanken machte, sondern weil Michi ihr etwas gesagt hatte, als die beiden alleine waren. Etwas, das sie mir zu gerne mitgeteilt hätte, das sie sich aber nur durch Blicke anzudeuten traute, die ich prompt falsch interpretiert hatte.

Als das Schiff in Starnberg anlegte, war ich meiner Sache sicher genug, um meine Anweisungen einfach zu befolgen. Ich sollte mich umgehend in der Zentrale zurückmelden und auf dem Rückweg fiel mir noch etwas anderes ein: Meine Akklimatisationszeit lief bald ab. Hätte ich Zeit vertan, indem ich darauf wartete, dass die anderen nachkamen, hätte ich mich unabsichtlich akklimatisiert.

Das war richtig fies! Nun jedoch, da ich den Trick durchschaut hatte, war ich äußerst zufrieden mit mir. Beschwingt klingelte ich bei der Zentrale.

»Da sind Sie ja wieder, Fräulein Berger.« Herr Friedberg schien nicht im mindesten erstaunt, mich alleine zu sehen. Ein wahres Triumphgeheul erhob sich in meiner Brust.

Ich lächelte und bat ihn um meine Sachen.

»Hier haben wir Ihren Ausweis, Ihren Einsatzzettel und alles Übrige.« Herr Friedberg machte eine Pause und sah mich kurz an. »Wie Sie sehen …«, murmelte er.

Mein Blick fiel auf ein verschlossenes Kuvert.

»Offenbar sind in der Zwischenzeit neue Anweisungen für mich eingetroffen«, bemerkte ich, halbwegs gefasst.

»In der Tat, Fräulein Berger. Am besten lesen Sie sie sogleich im Nebenraum.«

Ich setzte mich in das Nebenzimmer und riss hastig meinen Brief auf. Ich wurde aufgefordert, alles, bis auf meinen Vereinsausweis, zurückzulassen und sofort zum Gate zurückzukehren. Von dort aus sollte ich mittels Richtungsweiser einen Sprung ins Jahr 1880 machen und dort eine Verbindungsperson treffen. Alle weiteren Anweisungen würden mir mündlich mitgeteilt werden.

***

Als ich kurz darauf neu eingekleidet denselben Weg zurückging, den ich gerade zur Zentrale gegangen war, hatte Starnberg erneut sein Gesicht geändert – und dennoch hatte ich das Gefühl eines Déjà-vus. Tatsächlich war ich schon einmal im Starnberg des Jahres 1880 gewesen: Bei meinem ersten Einsatz. Damals, vor rund zweieinhalb Wochen, war ich ebenfalls an diesen Häusern, Villen und freien Wiesenflächen vorbeigelaufen, auch wenn es im Mai und nicht im Spätsommer gewesen war …

Damals hatte ich Luise kennengelernt …

Ich atmete die milde Spätsommerluft tief ein und sah mich genauer um. Auch wenn nichts besonders Aufregendes um mich herum geschah, konnte ich nicht genug davon bekommen, zu erleben, wie sich meine Umgebung in den verschiedenen Zeiten verwandelte.

Zu meiner Rechten wippten strohige lange Grashalme leicht in einem milden Lufthauch, denn die Grundstücke auf dieser Straßenseite waren noch völlig unbebaut. Schafgarbe wuchs in großen Flecken am Straßenrand. Ich trat vorsichtshalber zwischen sie und dann rasch ganz von der Straße, als eine offene Kutsche etwas zu schwungvoll die Kurve nahm und an mir vorbeiklapperte. Der Kutscher zog an den Zügeln und sie hielt nur ein paar Meter hinter mir vor dem Gartentor einer der großen Villen zu meiner Linken.

»Da seid ihr ja …«

Eine Frau eilte freudig heraus, um ihre Gäste zu begrüßen – doch abgesehen von den Begrüßungslauten war alles wieder so still und ruhig wie vermutlich meist in dieser fast ländlichen Gegend. Erst in rund drei Jahrzehnten würde Starnberg offiziell zur Stadt erhoben werden – und bis dahin würden hier um mich herum noch eine ganze Menge mehr Häuser aus dem Boden schießen.

Ich wandte den Blick wieder nach vorne.

Die Maximilianstraße führte direkt auf den Bahnhof zu und das prächtige Bahnhofsgebäude bildete einen schönen Blickpunkt: Die zartorangenen Ziegelsteine fügten sich zu kunstvollen Mustern und die Rahmen der großen halbrunden Fenster leuchteten in frischem Weiß.

Direkt hinter Bahnhof und Gleisen lag die Seepromenade mit der Schiffsanlegestelle. Ich warf kurz einen Blick nach rechts und links, doch auch auf der Bahnhofstraße herrschte kein Verkehr – ein Hund döste sogar friedlich am Straßenrand im Sonnenschein. Als ich die Straße überquerte, hielt ich bereits nach meiner Verbindungsperson Ausschau.

Wie schon bei meinem letzten Einsatz im Jahr 1880 sollte ich meine Verbindungsperson hier am Bahnhof treffen. Blieb nur das Problem, diejenige zu finden …

Ganz hinten, halb im Gebäudeschatten, stand ein mageres, dunkelhaariges Mädchen etwa in meinem Alter und sah suchend in die andere Richtung.

Ich starrte sie einen Moment an – und hatte tatsächlich das Gefühl, ich wäre wieder bei meinem ersten Einsatz.

Luise war fast genauso wie beim letzten Mal zurechtgemacht: Sie trug ein langärmliges 1880er-Jahre-Kleid, ihre Haare waren streng aufgesteckt und teils unter einem Hut verborgen. Auch mich hatte Frau Aiwanger in der hiesigen Zentrale in mein altes – leider recht langweiliges – Alltagskleid von unserem ersten Treffen gesteckt.

Luise wandte mir noch immer den Rücken zu und hatte mein Kommen noch nicht bemerkt.

»Fräulein Luise Baumgartner?«, sprach ich sie an. Auch sie hatte mich bei unserem letzten Treffen mit meinem Vereinsnamen begrüßt.

Ein Grinsen hatte sich über mein Gesicht ausgebreitet und wollte einfach nicht mehr weichen. Ich fühlte mich endgültig als erfolgreiche Geheimagentin und war über die Maßen zufrieden mit mir. Mal eben in die 1920er springen? Mach ich! Dort unerwartet mein Team verlieren und gleich weiter springen, um eine Verbindungsperson zu treffen? Klar doch! Dann auch noch mit einem Mädchen, das in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg lebte und mit dem ich ein ernstes Chronologie-Problem hatte, konfrontiert werden? – Kein Problem!

»Hallo! Ich bin es, Kari!« Luise starrte mich verwirrt an und mein Lächeln vertiefte sich. »Das ist für Sie wohl unser erstes Treffen. Für mich ist es das zweite. Unsere persönliche Chronologie ist durcheinandergeraten – zumindest haben Sie mir das damals so erklärt. Was für mich noch Zukunft ist, ist aus Ihrer Sicht schon Vergangenheit … und manchmal auch umgekehrt. So wie heute offenbar.« Ich lachte. »Sie meinten, so was kann bei einfachen Routineeinsätzen schon mal vorkommen, wenn die Koordinatoren bei den Vorbereitungen schlampen … Ich war genauso erstaunt, als Sie mich schon gekannt haben! Ich bin Kari Berger. – Und vielen, vielen Dank noch mal für den schönen Spruch, den Sie mir gegeben haben!«, flüsterte ich. »Ich werde ihn in mein Poesiealbum kleben, sobald ich mir eines angeschafft habe! Ein Poesiealbum ist in meiner Zeit zwar nicht mehr so üblich – jedenfalls nicht mehr in meinem Alter –, aber ich mache es bestimmt! Es hat niemand bemerkt, dass ich das Papier heimlich in meine Zeit mitgenommen habe!«

Ich strahlte, doch Luise ließ sich davon nicht anstecken. So kühl wie eh und je – oder vielleicht etwas fassungslos – reichte sie mir die Hand.

»Sehr erfreut!«, meinte sie und ich führte mir vor Augen, was für ein Schock es für sie sein musste, auf diese Weise begrüßt zu werden.

Vermutlich hatte ich alleine mit meinen Begrüßungsworten mehr als nur eine Vorschrift gebrochen. Mein Lächeln verblasste und ich hoffte, Luise würde in ihrem Einsatzprotokoll keine Angaben über »Besondere Vorkommnisse« machen. Ich sah sie forschend an – und stutzte.

Aus der Nähe betrachtet, sah sie jünger aus als bei unserem letzten Treffen. Ihre Gesichtszüge waren noch nicht so scharf geschnitten und sie wirkte ein wenig besser genährt, auch wenn ihre Wangen schon jetzt eingefallen waren.

»Ich vermute, Sie haben etwas für mich?«, fragte ich, als Luise mich weiterhin verwirrt anstarrte.

»Ganz richtig.« Sie riss sich zusammen. Auch ihre Stimme klang anders. Unsicherer. Mädchenhafter. Doch im nächsten Moment fand sie den kühlen Tonfall wieder, den ich von ihr kannte.

»Diesen Brief sollen Sie in die Starnberger Zentrale Ihrer Echtzeit bringen und dort dem Leiter der Zentrale persönlich übergeben.«

»Vielen Dank.« Ich nahm den Brief in Empfang und vergewisserte mich kurz, ob die Siegel auch nicht beschädigt waren. Wenn etwas nicht stimmte und ich es zu spät merkte, ginge das auf meine Kappe …

Als ich wieder aufsah, starrte Luise mich noch immer so an, als hätte ich sie völlig aus dem Konzept gebracht. Ich lächelte mitfühlend. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte! Mir war es nicht anders gegangen! Zu schade, dass ich nicht auch einen Spaziergang mit ihr machen konnte, wie sie mit mir damals – und ein Geschenk hatte ich auch nicht für sie vorbereitet. Aber wie auch? Ich hatte ja nicht ahnen können, dass ich sie heute wiedersah …

Ich unterdrückte ein Seufzen.

»Heute kann ich leider nicht länger bleiben«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich mache gerade insgeheim eine Prüfung und werde genau kontrolliert. Aber wir werden uns ja noch öfter sehen! Vielleicht können wir dann ja wieder mal spazieren gehen und länger reden … Ich nehme an, Sie sind wieder mit dem Zug aus München gekommen – also dann …«

Ich winkte Luise zu und wollte gehen, doch sie hielt mich zurück.

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Fräulein Berger, aber verwechseln Sie mich nicht vielleicht?« Es fiel Luise sichtlich schwer, das zu sagen.

»Aber nein, ich irre mich nicht! Unsere persönliche Chronologie ist durcheinandergeraten, das ist alles. Aus meiner Sicht haben wir uns bereits einmal getroffen: Sie sind eine Sekretärin aus München, wie Sie sagen – oder gesagt haben. Oder sagen werden – ist ja egal. Sie sagen, Sie seien zu unwichtig, um bei Zeitsprüngen genau überprüft zu werden, und deshalb konnten Sie mir eine wunderbare Willkommensüberraschung bei meinem ersten richtigen Sprung bereiten! Sie haben mir sogar geraten, Ihr selbstgedichtetes Sprüchlein und die Blume in meinem BH zu verstecken, und mir auch sonst sehr viele gute Ratschläge gegeben. Vielen, vielen Dank noch mal! Es tut mir leid, ich muss jetzt wirklich gehen – aber wir sehen uns ja wieder. Bis zum nächsten Mal!«

Ich zögerte.

»Auch wenn es aus Ihrer Sicht möglicherweise noch einige Jahre dauert«, rutschte mir heraus. Bei unserem letzten Treffen hatte Luise einige Jahre älter als ich gewirkt. Nun sah sie beinahe jünger aus.

Ich lächelte ihr zum Abschied zu und machte mich auf den Rückweg.

»Sehr gut, Kari. Diesmal scheint ja alles geklappt zu haben. Jedenfalls hast du dich nicht akklimatisiert. Für mich sind erst ein paar Sekunden vergangen, seit ihr gesprungen seid.« Falk erwartete mich im Türrahmen. Sein Blick fiel auf meinen Brief und ein Lächeln erhellte seine Züge. »Es scheint ja ganz hervorragend geklappt zu haben!«, meinte er und streckte die Hand nach dem Brief aus. »Jetzt aber raus hier, die anderen müssen jeden Moment da sein!«

Ich ging aus dem Sprungraum, zog den Brief jedoch schnell weg, bevor Falk danach greifen konnte.

»Das könnte dir so passen!«, grinste ich. »Ich soll den Brief nur dem Leiter der Zentrale persönlich übergeben!«

Falk zwinkerte mir zu.

»Bergmann ist in seinem Büro«, meinte er grinsend und im selben Moment erschienen Lena, Nick und Michi.

***

»Ich vergebe dir«, sagte ich großmütig.

Nick schlenderte neben mir am Seeufer entlang und Falk und Stella waren ein Stück voraus, während hinter uns Michi und Lena gingen.

»Was vergibst du mir?«

Nick war wieder so selbstbewusst wie eh und je.

»Ich vergebe dir, dass du mich angelogen und getäuscht hast.«

»Moment mal! Ich habe dich nicht angelogen und getäuscht! Ich habe nur meine eigenen Anweisungen befolgt, und eine davon war, dich nicht vorzuwarnen, dass wir drei aussteigen!«

Ich ignorierte seine Worte. Noch immer gluckerte alles in mir vor Zufriedenheit. Falk hatte heute nicht mit Lob gespart und bevor wir alle gegangen waren, hatte er sogar zu Bergmann gesagt: »Was meinen Sie? Ich glaube, wir können die drei gut brauchen!« – Und Bergmann hatte genickt.

»Ich vergebe dir sogar«, fuhr ich provozierend fort, »dass du dich nur an mich rangemacht hast, um mich abzulenken und zu täuschen.«

Kurz flackerte Nicks Blick und ich hatte das Gefühl, ich hätte ihn schockiert. Unwillkürlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass Leo an Nicks Stelle um keine Antwort verlegen gewesen wäre. Wieso dachte ich denn plötzlich an Leo? Ich verscheuchte ihn hastig aus meinen Gedanken und wurde plötzlich unsicher. – War ich zu dreist gewesen? Bevor ich aus meiner Hochstimmung zu der profanen Sorge, etwas Falsches gesagt zu haben, herabsteigen konnte, kehrte das Lächeln auf Nicks Gesicht zurück.

»Jetzt – Moment mal!«, sagte er gedehnt und mit mutwilligem Grinsen. »Lass uns ein paar Dinge klarstellen! Erstens: Ich habe nur meine Anweisungen und die Regeln befolgt, und die waren ekelhaft genau und haben mir kein Schlupfloch gelassen. Zweitens: Ich habe nicht geglaubt, du könntest es nötig haben, dass ich dich warne.«

Das ging mir natürlich runter wie Öl.

»Drittens: Ich hatte keine Anweisung, mich an dich ranzumachen oder dich abzulenken! Ich habe mir einfach die Freiheit genommen, unseren Ausflug zu genießen!«

»Das will ich dir auch geraten haben!«, meinte ich erleichtert und wir schlossen zu Falk und Stella auf. Nick sah mich von der Seite ziemlich neugierig an, doch ich tat so, als ob ich es nicht bemerkte.

Das Badegelände mit dem Weg, der Wiese und den Bäumen war bis auf vereinzelte Spaziergänger, die dem bedeckten Himmel und dem drohenden Regen trotzten, menschenleer. Auch wenn man von den Alpen rein gar nichts erkennen konnte, selbst dieses Wetter hatte seinen Reiz. Die Seeufer verschwanden im Dunst, und Himmel und Wasser lösten sich nach einigen hundert Metern im weißen Nichts auf. Leider hatte das gute Wetter von gestern nicht lange gehalten. Schon den ganzen Tag über war es heute wieder grau – zumindest in unserer Echtzeit.

»Ihr habt euch heute gut geschlagen – alle fünf«, meinte Falk, als auch Lena und Michi bei uns angekommen waren. Das wiederholte Lob erstaunte mich fast. Es klang so, als hätte Falk dabei einen Hintergedanken.

»Ehrlich gesagt bin ich sehr froh darüber, denn es steht jetzt fest, dass ich euch alle nächste Woche brauchen werde.«

»Für den Sicherheitseinsatz?«, fragte Stella und Falk nickte. »Dich werden wir nur am Rande einsetzen können. Du hast ja heute gesehen, was eine Koordinatorin alles können muss!«

Stella nickte und seufzte.

»Aber ihr anderen müsst gleich voll einsteigen. Ich habe mit Bergmann gesprochen und auch von der Leitung das Okay bekommen. Ich wünschte zwar immer noch, ihr könntet es etwas ruhiger angehen, aber auf der anderen Seite war es schon immer Vereinsphilosophie, dass es nichts bringt, ernste Einsätze zu lange hinauszuzögern. Wer nach dem Praktikum nicht bereit ist, wird es erfahrungsgemäß auch zwei Jahre später nicht sein.«

Ich nickte und hatte das Gefühl, es nach meinem heutigen Triumph mit fast allem und jedem aufnehmen zu können.

»Um was geht es bei dem Einsatz denn genau?«

»Die Details darf ich jetzt noch nicht verraten – Sicherheitsvorschrift –, aber ganz allgemein geht es um die Lehmann-Verschwörung.«

Nick presste leicht die Lippen aufeinander. Ihm sagte das offenbar etwas.

»Das ist zurzeit wohl die gefährlichste und bestorganisierte Verbrecherorganisation, die mit Zeitreisen arbeitet. Leider wissen wir nicht sehr viel über sie«, fuhr Falk fort.

»Na ja, so wenig nun auch nicht«, widersprach Nick.

»Tu dir keinen Zwang an. Ich wollte den Mädchen sowieso das Grundlegende erzählen.«

»Die Gruppe ist nach dem einzigen Mitglied benannt, dessen Name allgemein bekannt ist: Sebastian Lehmann. Er ist Generation N – also kein Zeitläufer – und wurde wegen seiner Familie in den Verein aufgenommen.« Nick warf Falk einen kurzen Blick zu und sie verständigten sich schweigend. »In seiner Familie gab es … Zeitreisende«, schloss Nick dann recht kurz ab.

»Er war also eingeweiht, aber inaktiv?«, fragte ich, doch Nick schüttelte den Kopf.

»Bevor er geflohen ist, um sich den Verbrechern anzuschließen, war er als Fördermitglied aktiv tätig. Inzwischen ist er seit über vier Jahren untergetaucht. Er selbst ist wohl nicht einmal der Anführer der Gruppe, aber er ist dennoch gefährlich, denn er ist das Gesicht der Verschwörer. Ihre Galionsfigur. Und er selber hat auch schon genug Schaden angerichtet. Alles, was er vom Verein wusste, hat er an die Verschwörer weitergegeben und dadurch ist es seinen neuen Freunden unter anderem gelungen, sich mehrfach in unser internes Netz zu hacken … was eine ganze Reihe von Katastrophen zur Folge hatte.«

»Und von Toten«, warf Michi unbehaglich ein.

Falk nickte. »Allerdings ist er dafür nicht alleine verantwortlich. Unser System ist vollständig von außen entkoppelt und extrem gut gesichert. Deshalb wäre es den Verschwörern trotz Lehmanns Informationen nie gelungen, unser System zu knacken, wenn wir nicht immer noch unerkannte Verräter in unseren Reihen hätten. Aber genau die haben wir leider. Unsere Zentralen sind unterwandert. Und wenn ich jetzt von unseren Zentralen spreche, meine ich ganz konkret die Zentralen in München und Umgebung. Das Verräter-Problem besteht zwar grundsätzlich nicht nur hier, aber wir sind durch die Lehmann-Verschwörer mit Abstand am stärksten betroffen.«

Ich tauschte einen Blick mit Lena und Stella. Damit wurden Bergmanns Ausführungen vom Einführungsvortrag und die Andeutungen der Jungs von letzter Woche unangenehm konkret. Hier bei uns, in München und Starnberg, in unserer Zeit, gab es tatsächlich Verräter …

Michis Worte machten es noch schlimmer.

»Ihr wisst, was das bedeutet, oder?« Er lächelte gequält. »Dadurch, dass es bei uns noch unerkannte Verräter in den Zentralen gibt, ist quasi ein Teil des Vereins Verbrechern in die Hände gefallen. Deshalb auch die strikten Regeln bezüglich der Geheimhaltung.«

»Ganz genau«, bekräftigte Falk. »Wir haben den GAU, wenn ihr so wollt. Im Vorstand wird man allmählich ziemlich nervös, was die Lehmann-Verschwörung angeht. Zu allem Überfluss ist Lehmann beim letzten Hacker-Angriff an einige sehr sensible Informationen gekommen. Er wird einige Zeit brauchen, bis er den Code geknackt hat, aber wenn er es schafft, sind die Verschwörer ihrem Ziel möglicherweise einen Schritt näher. – Und das Ziel besteht schlicht und ergreifend darin, den Verein zu zerschlagen … oder vollständig zu unterwandern und selbst die Kontrolle zu übernehmen, was auf dasselbe hinausläuft. Ihr wisst, was für ein Machtpotenzial Zeitreisen bergen. Wenn der Verein erst lahmgelegt ist und es damit keine Kontrollinstanz mehr gibt, die verhindert, dass Zeitreisen für Verbrechen missbraucht werden oder dass ein solcher Missbrauch zumindest geahndet wird … wenn es niemanden mehr gibt, der sich Zeitreise-Verbrechern entgegenstellt …«

Lena und ich sahen uns an. Das klang fast zu sehr nach Verschwörungs-Thriller, um wahr zu sein, doch Falk sprach ganz ernst.

»Und wir sollen bei einem Einsatz gegen diese Verräter helfen?«

Falk nickte. »Die Vorbereitungen laufen schon lange und waren überaus mühsam, aber jetzt haben wir die einmalige Gelegenheit für ein persönliches Treffen. Das können wir nicht einfach abblasen, nur weil uns ohne euch ein paar helfende Hände fehlen.«

»Und wieso lassen die Verschwörer sich auf dieses Treffen ein?«

»Sie glauben, zwei Zeitläufer wollten sich ihnen anschließen. Die Lehmann-Verschwörer sind auch deshalb so gefährlich, weil sie laufend weitere Mitglieder rekrutieren: Durch Bestechung, Versprechen oder auch, indem sie Verschwörungstheorien fördern und sich die üblichen Gerüchte zunutze machen.«

»Wie meinst du das? Ich weiß, Bergmann hat im Einführungsvortrag darauf hingewiesen, aber mir ist nicht ganz klar geworden, was das eigentlich bedeuten soll.« Lena runzelte die Stirn.

»Spinner«, brummte Michi, als erkläre das alles. »Ihr wisst schon: Es gibt doch immer Leute, die glauben, die Regierungen würden von Außerirdischen kontrolliert und solche Sachen. Jetzt stellt euch vor, solche Leute erfahren vom Verein.«

Obwohl das Thema ernst war, musste ich lachen.

»Ich kann mir vorstellen, dabei kann etwas ziemlich Interessantes herauskommen!«

»Allerdings! ›Der Verein ist in Wirklichkeit eine schwarzmagisch-satanistische Organisation, die Menschen als Blutopfer aus verschiedenen Zeiten entführt‹ ist noch eine der langweiligsten Theorien«, meinte Nick.

»Oh, ich finde die Theorie, der Verein sei dafür geschaffen, um letztlich die Weltherrschaft zu übernehmen, noch schöner.« Michi grinste.

»Ach, das ist fast zu gewöhnlich. Wirklich interessant wird es erst …«

»Ihr könnt nachher noch genügend Theorien austauschen, ich möchte den Mädchen aber erst erklären, worin das Problem liegt«, unterbrach Falk die beiden. »Stellt euch jemanden vor, der sich in seiner Freizeit schon immer mit Verschwörungstheorien beschäftigt. Er liest die einschlägigen Bücher, recherchiert im Internet zur Mondlandung und hat seine eigenen Ansichten zu den ägyptischen Pyramiden. Irgendwann wird dieser Mensch nun aufgrund der Umstände, sagen wir, Fördermitglied im Verein und bekommt eine untergeordnete Position in der Verwaltung. Am Anfang ist er zufrieden, mit der Zeit kommt jedoch seine Fantasie ins Rollen. Außerdem bekommt er ein oder zwei Dinge mit, deren Bedeutung er einfach nicht versteht, und Nachfragen werden wegen der Geheimhaltung abgeschmettert.«

Ich nickte. Ich konnte mir so jemanden ziemlich gut vorstellen. Ich konnte auch die Neugierde nachvollziehen und die wachsende Unzufriedenheit über die Geheimhaltung.

»Von jetzt an macht dieses Fördermitglied zwar noch ganz normal seine Vereinsarbeit, doch er beginnt im Stillen alle Verschwörungstheorien aus seinen Lieblingsbüchern auf den Verein zu übertragen und sich auszumalen, was wohl alles mit einer geheimen Organisation von Zeitreisenden möglich wäre. Ich bin sicher, ab jetzt wird der bisher langweilige Arbeitsalltag für ihn viel aufregender.«

»Und zwei, drei Ufolandungen später kommt schließlich ein anderes Vereinsmitglied auf ihn zu und flüstert ihm oder ihr zu, bei dem Verein ginge etwas nicht mit rechten Dingen zu. Die Geheimhaltung diene nicht der Sicherheit, sondern einzig und allein der Vertuschung und sie beide wären nicht die Einzigen, denen das schon aufgefallen sei. Es gäbe da einen Geheimbund innerhalb des Vereins, doch er brauche Unterstützer, um endlich die Wahrheit aufdecken zu können …«, fuhr Nick fort.

»Und schließlich überredet dieser so verständnisvolle neue Freund unser Fördermitglied, ihm einige sensible Daten zu besorgen, auf die der aufgrund seiner Tätigkeit Zugriff hat und die alleine für sich nicht sehr aussagekräftig sind, die jedoch ziemlich wichtig werden, wenn man zufällig auch andere Informationen, zum Beispiel von einem Hacker, bekommen hat. – Versteht ihr, was geschehen ist? Unser Freund mit der langweiligen Verwaltungsarbeit und der Vorliebe für Verschwörungstheorien hält sich jetzt für ein Mitglied einer Gruppe von Widerstandskämpfern – mindestens –, die angetreten sind, um sich dem bösen Verein entgegenzustellen. In Wirklichkeit hilft er ganz einfach einigen Verbrechern, ihre Diebstähle besser zu koordinieren und mögliche Gegenmaßnahmen des Vereins früher zu erkennen.« Falk lächelte schwach. »Es ist erstaunlich, aber sie haben mit der Masche trotzdem immer wieder Erfolg. Manche laufen auch gleich ganz über und tauchen unter.«

»Noch erstaunlicher ist, dass sie nicht nur vollkommene Spinner umkrempeln können. Bei unserem Anfängerpraktikum hatten wir in der Zentrale eine sehr nette ältere Frau, ein Fördermitglied, die schon seit vierzig Jahren eingeweiht war.« Nick und Michi sahen sich an. Ihnen war nicht mehr zum Lachen zumute.

»Und sie war in Wirklichkeit eine Verräterin?«, fragte ich.

Nick zuckte mit den Schultern. »Achtunddreißig Jahre lang nicht. Und es ging ihr auch nicht um Geld oder so was. Sie hat wirklich geglaubt, der Verein sei nicht das, wofür er sich ausgibt. Sie dachte, sie tut das Richtige, indem sie heimlich den sogenannten Widerstand unterstützt.«

»Trotzdem ist sie indirekt am Tod von zwei Springern schuld«, meinte Falk trocken. »Solche Fälle sind immer besonders traurig, aber es ändert nichts daran, dass auch diese Menschen für viel Leid verantwortlich sind.«

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragt Stella leise.

»Wir haben versucht ihr zu erklären, was sie getan hat – und selbstverständlich wurde sie entlassen.« Falk zuckte mit den Achseln. »Sie hat einen Gutteil ihres Freundeskreises verloren, langjährige Freunde und Bekannte aus dem Verein. Außerdem bekommt sie nur einen Bruchteil ihrer Rente ausbezahlt.« Falk sah uns ernst an. »Wir können keine Verräter im Verein dulden und jeder muss die Konsequenzen seines Handelns tragen.«

Ich seufzte und merkte, dass mir die Lust auf den Einsatz verging. »Sag mal, Falk – später machen wir doch auch bei anderen Einsätzen mit, oder? Ich meine, es wird nicht immer nur um Verrat und ähnlich deprimierendes Zeug gehen?«

Falk lächelt. »Natürlich. Aber irgendjemand muss sich eben auch um das ›deprimierende Zeug‹ kümmern. Das ist für den Verein existenziell. Damit ihr nächste Woche bestmöglich vorbereitet seid, wäre es wichtig, dass ihr euch diese Woche besonders anstrengt. Morgen stehen einige Freisprünge auf dem Programm und übermorgen eure ersten Peilübungen – ihr seht also, es wird technischer.«

»Und am Freitag?«

»Am Freitag habe ich einen kleinen Auslandseinsatz für euch vorbereitet. Nichts Großes und auch nicht weit weg.« Falk wirkte zufrieden. »Trotzdem hoffe ich, dass ihr es genießt und dabei gleichzeitig noch das eine oder andere lernt. Es ist sozusagen Belohnung und Herausforderung zugleich.«

Lena verdrehte die Augen und sah mich an. »Die nächste Prüfung!«, flüsterte sie mir zu, als wir weitergingen und ich nickte.
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Falk hatte nicht gelogen, die nächsten zwei Tage waren ganz mit technisch-praktischen Arbeiten ausgefüllt. Am Mittwoch fuhr Falk uns mit dem Auto zu einem mittels GPS genau bestimmten Punkt in den Bergen, fast zwei Stunden von Starnberg entfernt, und ich und Lena mussten zu unserem Limit springen. Nick und Michi sprangen voraus, während Falk uns erklärte, was wir zu tun hatten.

»Dieser Platz hier liegt an euren Limits, also 1854 beziehungsweise 1632, vollkommen abseits. Dasselbe gilt für Karis Interbase 1910. Deshalb wurde dieser Ort für eure Zielzeiten als sicher freigegeben. Ihr werdet niemandem begegnen. Lauft einfach so weit euren Pfad entlang, bis ihr Nick beziehungsweise Michi an eurem Limit trefft. Die beiden werden euch dann jeweils noch ein Stück über euer Limit hinaus mitnehmen – und damit habt ihr den Ultra-Sprung auch schon hinter euch gebracht.«

Mir war ein wenig beklommen wegen meiner ungemeldeten Interbase von 1752 zumute, doch ich wusste nicht, wie ich sie unschuldig zur Sprache hätte bringen können. Außerdem konnte ich doch wohl mit gutem Grund hoffen, dass dieser abgelegene Platz auch 1752 verlassen war! Wir befanden uns an einem Berghang und der Marsch hierher hatte mir den Schweiß auf die Stirn getrieben. Noch immer war es bedeckt, doch es war wärmer geworden, und dank einiger Regenschauer war es inzwischen schwül. Der Hang war zu felsig und steil für richtigen Nadelwald, aber trotzdem von Bäumen umstanden. Falk meinte, der Hang sei schon im Mittelalter erodiert und wir müssten uns daher wenig Sorgen machen, beim Sprung in einen Baum hineinzurennen.

»Achtet aber auf den Untergrund. Ihr könnt euch hier zwar nur sehr schwer den Hals brechen, aber einige Schürfwunden sind schon drin. Denkt daran, dass früher genau an der Stelle, auf die ihr eure Füße setzen wollt, lockeres Geröll gelegen haben kann!«

Wir nickten und dann befahl Falk uns, je eine Seite des Hanges auszusuchen und uns möglichst weit voneinander entfernt hinzustellen.

»Jede von euch hat etwa acht Meter Platz, vier nach rechts und vier nach links. Bewegt euch nicht über diesen Radius hinaus, auch nicht an eurem Ziel. Andernfalls besteht die Gefahr, dass ihr euch trefft, und das kann im allerschlimmsten Fall zu einem Abprall führen. Ein Abprall ist höchst selten, ist in der Vereinsgeschichte aber schon einige Male vorgekommen. Dabei würdet ihr automatisch von eurem Ziel fortgeschleudert, und da ihr euch durch die Zeit bewegt, bedeutet das, ihr würdet durch die Zeit fortgeschleudert, was bestenfalls einen Fehlsprung ergäbe und euch schlimmstenfalls über euer Limit hinauskatapultiert.«

Wir nickten.

»Na dann los!«

1910 hatte sich nicht viel verändert. Lena und Falk waren fort, aber das war mein einziger Hinweis darauf, dass ich tatsächlich gesprungen war. Sogar das Wetter war ähnlich. Ich biss die Zähne zusammen und sprang weiter. Diesmal blieb ich nicht lange genug, um festzustellen, ob und wie viel sich verändert hatte, da ich zu nervös war, weil ich fürchtete, ausgerechnet im Jahr 1752 könnte sich ein Wanderer hierherverirrt haben. Ich sprang erneut, doch offenbar hatte ich etwas falsch gemacht, denn noch immer erwartete mich niemand. Oder ich war hier an jener anderen Interbase, über die ich schon mal spekuliert hatte und die nicht in meinem Ausweis stand … Ich machte einen weiteren Schritt, legte meinen ganzen Willen hinein zu springen – und taumelte neben Nick. Er fing mich gerade noch ab, bevor ich stürzte. Falks loses Geröll hatte 1632 auf mich gewartet.

»Blöde Steine! Gib’s zu, du hast sie absichtlich dorthin gelegt!«

Nick stritt erheitert alles ab.

»Dann war das also keine Prüfung von Falk?«

»Nein. Mir hat er jedenfalls keinen Auftrag gegeben, Steine zu drapieren.«

»Dann war es also tatsächlich nur ein gut gemeinter Rat von ihm?« Ich sah Nick misstrauisch an, der daraufhin noch breiter grinste.

»Ich bin während meines ersten Kurses bei Falk auch fast paranoid geworden. Er bereitet einen fast etwas zu gut auf die richtigen Einsätze vor. – Was ist, bist du bereit für deinen ersten Ultra-Sprung?«

»Ultra-Sprung?«

»So nennt man einen Sprung über das Limit hinaus. Ultra bezeichnet immer die Zeit jenseits des Limits.«

»Ich würde mich gerne noch etwas umsehen.«

»Wie du willst.«

Nick trat einen Schritt von mir zurück und ich sah gründlich in alle Richtungen, um meine Ausrede glaubhafter erscheinen zu lassen. Ich hatte ziemlichen Bammel. Falls sich Nick aller Vorsicht zum Trotz bei dem Sprung den Hals brach, saß ich schließlich fest. Jenseits meines Limits konnte ich keine Zeitsprünge mehr machen.

»Welches Ziel haben wir denn?«, erkundigte ich mich, als ich mich ausgiebig umgesehen hatte. Die Bäume waren anders und ein Busch wuchs in der Nähe, aber sonst gab es kaum etwas Interessantes zu sehen. Außerdem fiel ein leichter Nieselregen und es war deutlich kälter als in Echtzeit.

»1524. Sollen wir los?«

»Gleich. Ehrlich gesagt bin ich nicht so scharf darauf, in eine Zeit gebracht zu werden, in der ich festsitze, wenn du einen Herzinfarkt bekommst oder mich schnöde im Stich lässt.«

»Keine Sorge, nach Ansicht meines Arztes bin ich in Bestform und ich lasse dich nicht im Stich. Ich erfülle nur meinen Auftrag und heute Abend gehen wir chinesisch essen – bereit?«

Ich nickte nervös und Nick griff nach meiner Hand. Wie bei einem Richtungsweiser kam es bei einem Transport auf direkten Hautkontakt an.

Nicks Finger umschlossen meine Hand und wir sprangen – oder er sprang. Ich merkte, dass ich mich nicht selbst bewegte, sondern von Nick nur mitgezogen wurde. Wieder stolperte ich bei der Landung und Nick ließ meine Hand los. Als ich aufsah, war er verschwunden. Mein Herz begann heftiger zu schlagen und ich versuchte automatisch zu springen, obwohl ich wusste, dass ich diese Fähigkeit verloren hatte. Es war so ähnlich wie bei einem Springkrampf, nur wusste ich, dass der Zustand diesmal anhalten würde. Ich saß fest. Verzweifelt sah ich mich um. Wieder hatten sich die Baumformationen geändert und noch dazu war es schneidend kalt. Die Tannen und Fichten waren weiß mit Schneekristallen überpudert, und ein unangenehmer Wind blies mir ins Gesicht. Von Nick war nicht die geringste Spur zu sehen. Wo war er nur? Mein Herz begann ein wahres Trommelfeuer in meiner Brust, trotzdem spürte ich die Eiseskälte. Hier war ich ihr ungeschützt ausgesetzt, und das hieß wohl, ich würde nicht lange durchhalten. Ich machte einen Schritt, um unter den herabhängenden Zweigen einer hohen, solitär stehenden Fichte Schutz zu suchen, doch dann verharrte ich reglos auf der Stelle.

Natürlich war es eine Prüfung! Eine kleine Kostprobe, wie es sich anfühlte, in der Zeit ausgesetzt zu werden. Nick würde so oder so zurückkommen, aber vermutlich käme er mit dem Auftrag festzustellen, ob ich mich über die mir zugewiesenen vier Meter hinaus bewegt hatte. Allmählich wurde ich die ewigen Prüfungen leid! Ich blies in meine kalten Hände und trat von einem Bein aufs andere, während ich wartete.

Die Minuten verstrichen und in mir begann sich die Überzeugung zu festigen, es sei doch keine Prüfung. Wir waren gestolpert und Nick hatte mich losgelassen … wir hatten uns verloren. Wahrscheinlich war ich gar nicht 1524 gelandet, sondern steckte in einem völlig anderen Jahr fest. Ich blies in meine Finger und sah im Geist vor mir, wie die Sondereinsatztruppe mich schließlich fand. Keine drei Meter von hier entfernt, steif gefroren und schon seit einem halben Jahr tot. Vermutlich hätten sich bereits einige hungrige Krähen über meine Augen hergemacht und vielleicht gab es hier in den Bergen einer unbekannten Zeit auch Wölfe … Ich rief mich streng zur Ordnung. Nick hatte es ja quasi selbst gesagt: Er erfüllte seinen Auftrag – inklusive mich auszusetzen. Er ließ mich, wie befohlen, im Stich und kam dann zurück. Am Abend würden wir mit Stella, Falk und Michi chinesisch essen gehen … Angesichts von nichts als Bäumen und Fels fehlte es dem Gedanken an Glaubwürdigkeit. Ich trat bibbernd auf der Stelle und war fast so weit, doch zur Fichte zu gehen, als Nick endlich zurückkam. Er erschien nur zwei Meter von mir entfernt und ich wäre vor Schreck schon wieder beinahe gestürzt. Nick lächelte erleichtert, als er sich in meine Richtung drehte und mich entdeckte.

»Weg – sofort!«, befahl ich und griff nach seiner warmen Hand.

Nick brachte uns ins Jahr 1632 zurück, wenigstens vermutete ich das. Unsere Umgebung gab mir nur wenig Hinweise und es interessierte mich nicht. Jedenfalls war es ein Zeitpunkt innerhalb meines Limits und ich wusste, dass ich wieder springen konnte. Es war, als wäre irgendein Teil von mir betäubt gewesen, und ich stellte jetzt erleichtert fest, dass der Teil nicht amputiert worden war, sondern wieder zum Leben erwachte.

»Ich bin ziemlich gutmütig«, teilte ich Nick gefasst mit, während er versuchte, meine eiskalten Hände mit seinen zu wärmen. »Aber ich weiß nicht, wie viel ich dir noch vergeben kann! Wenn du also Wert darauf legst, mit mir chinesisch essen zu gehen, sag’ Falk, er kann sich seine ewigen Prüfungen allmählich sonst wohin stecken!«

»Tut mir leid, aber das ist Vorschrift. Jeder wird bei seinem ersten Sprung über das Limit hinaus kurz ausgesetzt. Der Verein muss wissen, ob man sich auch in solchen Situationen auf die Springer verlassen kann oder ob sie die erste Regel für diesen Notfall sofort vergessen und sich vom Ankunftsplatz entfernen.«

Ich erinnerte mich. Jeder Springer war angehalten, 24 Stunden genau am Ankunftsort oder in Sichtweite zu ihm auf den Suchtrupp zu warten, falls das irgendwie möglich war. Wenn man erst einmal begann, sich auch räumlich fortzubewegen, hatte der Suchtrupp fast keine Chance mehr. Immerhin hatte der Verein genug Arbeit damit, an einem einzigen Ort die Zeiten zu durchforsten. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich hatte nur Lena und den Abprall im Kopf gehabt, aber das würde ich sicherlich nicht verraten.

»Immerhin konnte ich Falk überreden, die Wartezeit für dich deutlich zu verkürzen, weil wir Ende März gelandet sind. Normalerweise hat er ziemlich brutale Vorstellungen, wie lange jeder schon beim ersten Mal durchhalten muss.«

»Ich bin trotzdem halb erfroren!«, entgegnete ich schnippisch. Nick legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich.

»Besser?«, fragte er nach einer Weile, in der wir schweigend dagestanden hatten. Ich machte eine unbestimmte Kopfbewegung und Nick ließ seinen Arm, wo er war. Es gibt romantischere Orte als irgendeinen kahlen Berghang im Jahr 1632, aber ich war bereit, mich mit unserer Umgebung abzufinden.

Obwohl wir nur stehen konnten und obwohl ich guten Grund hatte, noch wütend zu sein.

Da konnte man mal sehen, wie gutmütig ich war!

Ich schmiegte mich an Nicks warmen Körper und war auf einmal ziemlich zufrieden. Mein Zittern ließ viel zu schnell nach und Nick kam viel zu rasch zu dem Schluss, wir dürften nicht zu lange bleiben, da meine Akklimatisationszeit an meinem Limit recht kurz sein musste.

»Elf Minuten«, bestätigte ich missmutig und Nick trat von mir zurück.

»Dann müssen wir los.« Er nahm meine Hand und wir sprangen gemeinsam direkt zu Falk. Ich glaubte, alleine durch diesen Sprung eine Ahnung vom Peilen bekommen zu haben. So ging es also, wenn man nicht einfach seinem Pfad auf natürliche Weise folgte, sondern direkt zu einem selbst gewählten Pfadpunkt sprang. Am nächsten Tag stellte sich heraus, dass es doch etwas schwieriger war.

***

Falk hatte Lena und mich für das Training mit ganz besonderen Synchronisations-Westen ausgestattet. So oft wie Falk, Frau Liebig und sogar einmal Herr Bergmann uns ermahnten, sorgsam mit den Westen umzugehen, glaubte ich ihnen am Ende, dass wir es hier tatsächlich mit zwei Einzelstücken zu tun hatten, die schlicht und ergreifend unbezahlbar waren.

»Die Westen sind noch von Walter Pakenham. Niemand hat bisher herausgefunden, wie er sie gemacht hat – oder wie und wieso sie funktionieren. Vermutlich wusste er es selbst nicht. Ein genialer Erfinder. Pakenham hat auch die Richtungsweiser-Forschung beträchtlich vorangetrieben, aber leider war seine Herangehensweise immer ziemlich intuitiv. Damit, einen Versuchsaufbau genau aufzuschreiben, hat er sich nie aufgehalten.« Frau Liebig seufzte bedauernd. »Jedenfalls ist es uns bisher nicht gelungen, weitere Westen herzustellen. Eine dritte wurde zerstört, als wir sie auseinandergenommen haben, um herauszufinden, wie sie aufgebaut ist und funktioniert. Und auch nur diese drei von den über vierzig, die wir in seinem Nachlass gefunden haben, funktionieren auf diese Weise! Denkt also daran, dass jeder Springer, der in München und Umgebung seine ersten Peilübungen macht, sie wenigstens noch in den nächsten Jahrhunderten verwenden können muss! Teilweise kommen die Leute außerdem um die halbe Welt hierher, um mit ihnen zu trainieren, also seid …«

»… achtsam«, sagten Lena und ich im Chor und nickten ergeben. Wir hatten es kapiert.

Dank einiger Vorbereitungen, die wir nicht verstanden – vielleicht gehörte dazu auch, dass uns Doktor Wiener am Vorabend Blut sowie eine Riesenmenge Speichel und ein paar Haare samt Wurzeln abgenommen hatte –, synchronisierten die Jacken die Zeiten der Richtungsweiser, die wir an den üblichen Ketten um den Hals trugen. Meine Richtungsweiser waren auf die Jahre 1910 und 1927 geeicht und zusammen mit meiner Echtzeit bildeten diese Zeiten nun meinen künstlichen Trainingspfad. So weit war das nichts Besonderes, doch dank der Weste war ein besonderer Effekt zu erzielen: Es war, als wäre ich in allen Zeiten akklimatisiert.

Wenn ich an meinem künstlichen Pfadpunkt 1927 drei Minuten lang blieb, würden auch in Echtzeit und 1910 drei Minuten vergehen, solange ich die Weste trug. Eine armselige Wirkung für so viel Aufwand, fand ich, aber offenbar waren die Westen und diese Wirkung dennoch das Hochtechnisierteste, was der Verein an Sprung-Ausrüstung zu bieten hatte.

Genau diesen Effekt benötigten wir für die Peilübungen dringend, um sie in den unterschiedlichen Zeiten koordinieren zu können. Trotzdem war es eine Beruhigung, dass ich so etwas später nie wieder würde tragen müssen. Die Westen mussten direkt auf der Haut liegen, und bei dem Gedanken, wie viele schwitzende Springer die Westen schon vor mir anhatten, wurde mir leicht übel. – Sie rochen wirklich nicht gut. Auf meine Frage hin hatte Frau Liebig zugegeben, dass man noch nie gewagt hatte, sie zu waschen. Ich freute mich daher schon jetzt aufs Duschen.

Als Falk ausgerechnet das Jahr 1910 für das Training zu meinem künstlichen Limit bestimmt hatte, war mir das Herz in die Hose gerutscht. Da ich ja mit Richtungsweiser springen sollte, sah ich mich fünf Sekunden lang der Gefahr gegenüber, dass Falk für die Übung einen Tag auswählte, der für mich schon »abgelaufen« war, da meine offizielle akklimatisierte Zeit meiner echten hinterherhinkte. Stella hatte einen Blick in mein weißes Gesicht geworfen und war zu meiner Rettung geschritten, indem sie Falk mit zwitschernder, sehnsüchtiger Begeisterung gefragt hatte, ob nicht sie das genaue Ziel für mich aussuchen dürfe. Er hatte erst gezögert, sich dann jedoch erweichen lassen. Immerhin hatte Stella in den letzten Tagen schon genug Zeit damit verbringen müssen, uns nur zuzusehen. Stella bot wirklich einen rührenden Anblick, wie sie Falk scheinbar unschuldig vorrechnete, welcher Tag mit dem heutigen im Jahr 1910 synchronisiert sein musste – und sich dann mit strahlendem, stolzen Lächeln für einen Tag zehn Tage später entschied.

»Warum so viel später? Gewöhnlich nehmen wir immer ein Datum, das möglichst nahe an der akklimatisierten Zeit liegt. Das ist am praktischsten und am sichersten … aber andererseits ist ohnehin nicht geplant, Kari in zehn Tagen noch einmal an ihre Interbase zu schicken. Eigentlich ist es also egal«, hatte er dann bei ihrem zutiefst enttäuschten Gesichtsausdruck nachgegeben und Michi angerufen, damit er mich für die richtige Zeit ankündigte. In diesem Moment war ich sehr, sehr dankbar, dass Falk Stella noch nicht so gut kannte wie ich und vor allem nichts von ihrer Durchtriebenheit wusste. Außerdem war Falk heute glücklicherweise abgelenkt. Offenbar gab es mit Bergmann wieder etwas extrem Wichtiges zu besprechen – aber uns verriet natürlich niemand, um was es genau ging.

»Heute müsste für dich der 26.8.1910 sein – deshalb habe ich dich zum 27. August geschickt«, flüsterte Stella mir in einem unbemerkten Moment zu. »Es ist wirklich viel sicherer, wenn das Datum möglichst nahe an der akklimatisierten Zeit liegt, so viel habe ich schon am Dienstag bei der Einweisung verstanden! Sei dankbar, dass ich für dich jetzt als begriffsstutziges Dummchen dastehe! – Und vergiss nicht: morgen keine Sprünge zu deiner Interbase! Ab übermorgen ist dann wieder alles im Lot!« Stella stöckelte zu Frau Liebig davon, bevor ich sie fragen konnte, was sie damit genau meinte. Egal. Ich atmete tief durch und war dankbar, dass Stella meine Bitte, meine echte und meine angebliche akklimatisierte Zeit abzugleichen, so ernst genommen hatte. Meine künstliche Interbase war 1927 eingerichtet, damit dürfte es also keine Probleme geben. Das einzig Lästige war, dass Lena, deren Pfad in die 1880er und 1890er verschoben war, in der normalen Zentrale bleiben konnte, während Nick und Stella mich zum Lager begleiteten, in dem die Starnberger Zentrale von 1910 bis 1923 eingerichtet war.

Das Gate im Lager befand sich in einem größeren kahlen Raum, in dem nur an einer Seite Kisten aufgestapelt waren. Die meisten anderen Kisten hatte man in den zweiten Lagerraum gezwängt, der tatsächlich nur für diesen Zweck verwendet wurde. Einige gelbe Markierungen am Boden zeigten an, wo sich das Gate befand.

Stella und Nick hatten sich aus einem kleineren Nebenraum zwei Stühle geholt und richteten sich auf eine längere Wartezeit ein. Theoretisch hatten wir den ganzen Tag zum Üben, doch einer Bemerkung von Nick entnahm ich, dass er damit rechnete, spätestens in ein, zwei Stunden fertig zu sein. Stella hatte mehrere Uhren sowie Stift und Papier dabei und sollte darüber Buch führen, wie lange ich brauchte, um zielen zu lernen.

»Jede Zeit hat ihre eigene Atmosphäre. Das ist ein Fachbegriff und für Nicht-Springer ist er nicht wirklich zu verstehen. Es gibt keine Worte, um zu beschreiben, was ich meine«, erklärte Nick. »Aber als Hilfsmittel für den Anfang kannst du versuchen, dir dein Ziel sinnlich vorzustellen. Wie sieht es dort aus? Wie hell oder dunkel ist es? Wonach riecht es? Und worin unterscheiden sich deine beiden Ziele, also dein künstliches Limit und deine künstliche Interbase?«

Ich nickte. Das alles hatte mir Leo schon so ähnlich erklärt.

»Später, wenn du ein Gespür dafür bekommen hast, brauchst du keine solchen Hilfsmittel mehr. Vielleicht funktioniert dann eine andere, abstrakte Methode besser. Für manche wirkt die Atmosphäre farbig. Für mich ist 1524 beispielsweise hellgrün und es erinnert mich an Zimt und Koriander. Das ist nur ein Hilfsmittel und auch ein sehr schiefes Bild, trotzdem hat es mir am Anfang beim Zielen geholfen. Ich setze meinen Willen nicht nur darein, zu springen, sondern zu Hellgrün und Zimt und Koriander zu kommen – und damit peile ich diese Interbase an. Versuch es. Es dauert eine Weile, aber wenn du es einmal bei einem künstlichen Pfad gelernt hast, kannst du es später auch auf deinen natürlichen Pfad übertragen. Das Peilen ist wichtig, weil es auch die Grundlage für die höheren Springkünste, wie etwa Spezialzeiten und Intervallsprünge, ist.«

»Ich springe also nur zwischen unserer Echtzeit, 1927 und 1910 hin und her und soll lernen, einzelne Stationen des Pfades auszulassen?«, vergewisserte ich mich.

»Ja. Du sollt lernen zu peilen. In jeder Zentrale steht jemand bereit, um dich in Empfang zu nehmen und dir dein nächstes Ziel mitzuteilen.« Nick sah auf eine Uhr, drückte die Mine seines Kugelschreibers heraus und gab mir das Startsignal. »Fang an!«

Ich zuckte mit den Schultern und sprang, wie Nick sagte, erst einmal in Ruhe den Pfad entlang.

1927 erwartete mich Greta, das blonde Gift. Sie war offenbar extra für mich in die Lagerhalle herübergekommen. 1927 war die alte Zentrale längst wieder in Betrieb genommen und die Lagerhalle war bereits als solche umgestaltet. Greta schrieb für ihr Protokoll ein paar Daten aus meinem Vereinsausweis ab und dann setzte auch sie sich auf einen Stuhl, in einigem Sicherheitsabstand zu meinem Gate. Auch hier zeigten gelbe Markierungen den genauen Sprungplatz an und Greta zückte Stift und Papier und stellte ihre Uhren auf.

1910 lächelte mir ein pickeliger Junge entgegen, der sich als Heinz vorstellte. Er war jünger als ich, vielleicht 15, und sichtlich aufgeregt. Wir bewältigten die Formalitäten mit vereinten Kräften und registrierten mich zugleich als Springerin mit natürlicher Interbase. 1910 war das Gebäude anders gestaltet. Das Gate war wie in Bergmanns Zentrale in einem einzelnen, kleineren Raum untergebracht, und Heinz hatte sich einen Stuhl in den Türrahmen gerückt, um mich beobachten zu können. Die Registrierung erledigten wir jedoch an seinem Schreibtisch, der nur wenige Meter entfernt in einer Ausbuchtung im Flur stand. Als wir zurück zum Gate gingen, steckte ein dunkelhaariger, breit gebauter junger Mann seine Nase aus einem anderen Zimmer und brachte mich damit aus dem Konzept. Als er mir das Gesicht zuwandte, sah ich bläuliche Kratzbartwangen, denn die letzte Rasur lag schon wieder zu lange zurück – und begegnete dunkelbraunen, warmen Augen.

Leo.

Natürlich hätte ich damit rechnen müssen, ihn hier zu sehen, doch ich hatte in diesem Moment vollkommen vergessen, dass er hier arbeitete. Ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht sofort anzulächeln.

»Dies ist Fräulein Berger, Herr Lederer. Sie hat eine natürliche Interbase bei uns und ist akklimatisiert, auch wenn sie jetzt mittels Richtungsweiser zu einem etwas späteren Zeitpunkt gekommen ist. Sie wird ihre Zielübungen bei uns machen. Fräulein Berger, darf ich Ihnen Herrn Lederer vorstellen?«

Ich schüttelte Leo mit steinerner Miene die Hand und auch er gab kein Erkennungszeichen. Allerdings war ein kaum wahrnehmbares Glitzern in seine Augen getreten und ich ahnte nichts Gutes. Trotzdem freute sich irgendein dämlicher Teil von mir unglaublich, ihn wiederzusehen. Auch seine Augen hatten bei meinem Anblick spontan gelächelt.

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!«, meinte er höflich und wandte sich dann an Heinz, den er wegen einiger Unterlagen ziemlich scharf ermahnte. Anscheinend hatte Heinz die dringend benötigten Papiere schon zum dritten Mal vergessen.

»Natürlich, Herr Lederer! Sofort! Aber wie Sie sehen, kann ich mich auf unbekannte Zeit hin nicht frei bewegen. Wenn Sie sich so lange noch gedulden wollen …«

Offenbar konnte Leo das nicht, denn er verkündete grimmig, er würde sich die Unterlagen selbst heraussuchen, und stampfte mit langen Schritten den Flur entlang.

Ich kehrte in den Sprungraum zurück und Heinz setzte sich auf seinen Stuhl.

»Es ist vorgesehen, dass Sie von hier aus als Erstes zur Zentrale 1927 springen«, meinte er mit Blick auf seine Unterlagen und zückte seinen Stift. »Auf mein Signal hin: drei, zwei, eins … jetzt!« Da dies die natürliche Richtung war, gelang es mir auf Anhieb. Greta hatte in einem Buch gelesen, doch bei meiner Ankunft sah sie rasch auf die Uhr und kritzelte etwas auf ihren Block.

»Echtzeit«, meinte sie und ich sprang zu Nick und Stella, wobei ich mir recht dumm vorkam. Bisher war ich dem Pfad auf natürliche Weise gefolgt.

Stella ließ sich ziemlich aufgeregt von Nick bestätigen, dass sie alles richtig aufgeschrieben hatte.

»Hast du schon ein Gespür für die Unterschiede entwickelt?«, fragte Nick mich und ich musste beschämt den Kopf schütteln. Ich hatte völlig vergessen, auf die Dinge zu achten, die er mir genannt hatte.

»Macht nichts, du kannst dem Pfad noch viermal folgen, bevor es ernst wird«, meinte er, den Blick schon wieder auf die Uhr gerichtet. »1927.«

Das Peilen war weit schwieriger, als ich angenommen hatte. Zwar erinnerte mich etwas 1910 vage an Rosen und Pfeifentabak, und 1927 konnte ich mit einem modernen Putzmittel in Verbindung bringen, aber sobald ich mich auf etwas davon zu konzentrieren versuchte, vermischte sich alles. Ich war sicher, dass die Echtzeit für mich dunkelgrün mit Sonnenflecken und Vogelgezwitscher war, doch auch das half mir nicht.

»Versuch für alles mehrere Bilder zu finden. Such nach einer Farbe für 1910 und nach einem Geruch für die Echtzeit – nimm dir so viele Hilfsmittel, wie du bekommen kannst!«, ermutigte mich Nick.

Ich gab mein Bestes, doch ich hatte den Verdacht, dass ich mich zu sehr auf die realen Bilder von Greta und Heinz stützte, als es mir endlich einmal gelang.

»Macht nichts. Für den Anfang sind auch solche Hilfsmittel erlaubt!«, meinte Nick, als ich das nächste Mal da war und ihm meine Sorge hastig mitteilte. »1910!«

Nach einer Ewigkeit war es Zeit für die Pause, die ich niedergeschlagen und erschöpft mit Nick und Stella verbrachte. Bisher waren mir nur wenige gezielte Sprünge gelungen.

»Sieht nicht so aus, als wäre ich sonderlich begabt.«

»Du hast noch viel Zeit, es zu lernen – und dann auch noch morgen und die ganze nächste Woche, wenn du länger brauchst. Bleib entspannt und lass dir Zeit. Irgendwann kommt es von ganz alleine.«

Ich nickte trübsinnig. Das hieß dann wohl »Ade, Einsatz«. Nachdem Falk uns bereits eingeteilt hatte, kam es mir wie ein unerträgliches Versagen vor, nächste Woche stattdessen peilen zu üben.

»Also, machen wir weiter«, meinte ich, als der erste Handywecker-Klingelton uns darauf hinwies, dass die Pause in genau einer Minute vorbei war.

»Ich wette, jetzt geht es viel besser.« Stella lächelte mir zu. »Wahrscheinlich hast du einfach eine Pause gebraucht!«

Meine nächsten Sprünge waren nicht dazu angetan, Stellas Worte zu bestätigen. Zu allem Überfluss stand auch noch Leo hinter Heinz, als ich das nächste Mal im Jahr 1910 landete, obwohl ich von 1927 direkt nach Echtzeit hätte springen sollen. Er überflog über Heinz’ Kopf hinweg meine Statistik und schüttelte den Kopf.

»Gibt es ein Problem, Herr Lederer?«, fragte ich wütend und Heinz drehte sich verblüfft um. Scheinbar hatte er Leo bislang noch nicht bemerkt.

»Keines, bei dem Sie mir helfen könnten, Fräulein Berger – nicht direkt zumindest. Es würde mich allerdings interessieren, wie lange Ihre Peilübungen noch dauern. Ich müsste den Torraum selbst nutzen, aber das geht nicht, solange er durch Sie blockiert wird.«

Heinz teilte Leo respektvoll mit, dass meine Übungen nötigenfalls noch den ganzen Tag andauern würden und der Raum bereits seit einer Woche dafür reserviert war. Es hatte sogar einen Aushang gegeben. Als ich das nächste Mal zurückkam, war Leo verschwunden, doch bei meinem übernächsten Sprung stand er wieder mit glitzernden Augen in der Tür und beobachtete mich.

»Strengen Sie sich gefälligst mehr an, Fräulein Berger! Sie üben jetzt schon seit fast zwei Stunden und Ihre Statistik ist einfach niederschmetternd! Ich hoffe, das betrifft nur unsere Zentrale hier und Sie haben sonst bessere Ergebnisse aufzuweisen!«

Ich presste die Lippen aufeinander und sprang zu Greta.

»Wiederum unerwartet«, meinte sie und notierte mein erneutes Versagen auf ihrem Block. Seit der Pause hatte sie begonnen, jeden meiner Sprünge mit kühler Stimme zu bewerten, wenn er fehlgegangen war, was bisher noch bei jedem der Fall gewesen war.

»Du meine Güte! So einen Mangel an Talent trifft man nicht alle Tage!«, begrüßte Leo mich wenig später.

Ich presste die Lippen noch fester zusammen.

»Ich nehme an, Sie waren ein richtiges Naturtalent!«, fauchte ich.

»Nun, ich habe mich bemüht, mich nicht länger als nötig dumm anzustellen«, erwiderte er und seine Augen funkelten vor Vergnügen. Auch wenn er nochmals betonte, wie dringend er das Gate selbst benötigte, amüsierte er sich prächtig – auf meine Kosten! Ich sprang zurück zu Greta, um mir einen weiteren bissigen Kommentar von ihr anzuhören, und dann zu Nick für ein aufmunterndes, doch immer mutloser werdendes Lächeln. Dann wieder Greta und zurück zu Leo.

Diesmal war Heinz verschwunden und Leo hatte den Block auf dem Schoß.

»Ich habe mich bereit erklärt, Heinz zu vertreten, während er austreten ist«, erklärte er und wandte sich dann mit theatralischem Seufzen seinem Block zu.

»So werden Sie nie den Freispringer bekommen, Fräulein Berger!«, meinte er und ich sprang wuterfüllt weiter, noch bevor er mir sagen konnte, wohin. Freispringer! Das hatte er sich garantiert ausgedacht!

»Ein solches Verhalten muss ich negativ vermerken, Fräulein Berger!«, bemerkte er bei meinem nächsten Besuch. »Und dabei ist Ihre Statistik doch wahrlich schon negativ genug!« Er schüttelte den Kopf.

»Kein Wunder, dass ich es nicht lerne«, fauchte ich. »Scheinbar habe ich nur die Wahl zwischen blondem Gift 1927 und dunkelhaarigem Gift hier – wer soll bei solchen Aussichten schon eines der Ziele wirklich erreichen wollen?«

»Nun werden Sie unsachlich. Darf ich um etwas mehr Disziplin bitten!«, sagte er streng, doch seine Augen blitzten fröhlich und er grinste sogar.

»Ich könnte in diesem Moment einen Mord begehen!«, flüsterte ich sehr leise.

»Vollkommen falsche Voraussetzungen!« Leo schüttelte oberlehrerhaft den Kopf, ohne mit dem Grinsen aufzuhören. »Um zu peilen, müssen Sie sich ganz darauf konzentrieren. Übermäßige Gefühlsaufwallungen sind nur hinderlich. Versuchen Sie doch bitte, sich endlich zu fassen und ein paar vernünftig gezielte Zeitläufe zu machen, damit ich endlich den Torraum benutzen kann!«

Greta blickte mit ergebenem Blick auf, als ich ihr kurz darauf vor die Füße sprang. »Ich habe nicht einmal vier Sprünge gebraucht, um das Prinzip zu verstehen«, bemerkte sie.

»Na, dann herzlichen Glückwunsch!«, zischte ich.

Als ich das übernächste Mal vor ihre Füße sprang – natürlich hätte ich in meiner Echtzeit sein sollen –, war mir etwas eingefallen, und ich kam Gretas nächstem Kommentar zuvor. Meine Stimme bebte zwar vor Zorn, doch wenigstens meine Worte waren eisig.

»Ich muss Sie übrigens darauf hinweisen, dass Ihnen eben ein grober Fehler unterlaufen ist, Greta, denn Sie haben mir unwillentlich zu verstehen gegeben, dass Sie selbst Springerin sind. Ich darf Sie an die Vereinsregeln erinnern und besonders an jene Regel, die es den Vereinsmitgliedern verbietet, mehr Informationen als notwendig über den eigenen Status auszutauschen!«

Nach diesem Ausbruch fühlte ich mich besser und vielleicht gelang mir deshalb der nächste Sprung. Fast verdutzt sah ich zu Leo und Heinz. Letzterer saß wieder auf seinem Stuhl und Leo lehnte hinter ihm im Türrahmen.

»Na endlich! Wird auch Zeit!«, meinte er und grinste dabei noch immer auf eine Weise, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte.

»Vielleicht könnten Sie mir den einen oder anderen Tipp geben, Herr Lederer! Sie scheinen im Peilen ja ein wahrer Meister zu sein!«

»Nun, ich würde nicht gerade Meister sagen, aber ich habe tatsächlich einiges Können!«, erwiderte Leo gedehnt und in so gewollt aufgeblasener Weise, dass ich tatsächlich die Hände zu Fäusten ballte. Sein Gesicht war reines Lachen, was Heinz allerdings nicht sah. Er warf mir einen fast entschuldigenden Blick zu. Peinlich, so ein unhöflicher Vorgesetzter.

»Ich weiß ja nicht, welche Methode Sie anwenden, Fräulein Berger, aber offenbar ist sie für Sie nicht besonders gut geeignet. Warum versuchen Sie es nicht mit einer anderen?«

»Weil ich schon alles probiert habe! Assoziierte Farben, Geräusche, Gerüche … alles!«

»Dann versuchen Sie es als Nächstes doch einmal mit Menschen. Zumindest in Ihrer Echtzeit müssen doch Menschen leben, die Sie gerne haben. Versuchen Sie, sich auf sie zu konzentrieren. Wenn das auch nicht funktioniert, denken Sie an bestimmte historische Ereignisse, die in der Nähe Ihres Zieles liegen, oder an etwas anderes vollkommen Abstraktes. Es gibt Zeitläufer, die sich einfach die Jahreszahl bildlich vorstellen. Oder versuchen Sie es mit Gerüchen, Farben und Geräuschen, die Sie tatsächlich in der angepeilten Zeit schon erlebt haben.«

Ich war so verzweifelt, dass ich es tatsächlich ausprobierte. Mein Versuch, Omi anzupeilen, schlug genauso fehl wie der Versuch, 1910 zu erreichen, indem ich an den Ersten Weltkrieg dachte. Aber bis zu dem waren es ja auch noch vier Jahre hin, vielleicht lag das Ereignis also einfach in zu großer Ferne. Mit den Jahreszahlen hatte ich zu meiner Überraschung Erfolg. Ich stellte mit 1927 in roter Flammenschrift vor und sah in Gretas unfreundliches Gesicht. Seit meiner Bemerkung von vorhin sprach sie kein Wort mehr mit mir. Ich versuchte dasselbe mit 1910, aber das klappte nicht.

Der Erfolg mit 1927 hatte mir Auftrieb gegeben, doch 1910 war und blieb für mich unerreichbar. In der Mittagspause war ich regelrecht verzweifelt. Eigentlich hätte ich jetzt zu Frau Liebig gehen sollen, doch da ich auf ganzer Linie versagt hatte, blieben wir, wo wir waren, und verzehrten unsere mitgebrachten Brote hier. Stella waren die aufmunternden Worte ausgegangen und Nick wirkte leicht angespannt. Er lächelte mir zwar zu, aber als er sich nach einer Weile ins Vorzimmer verzog, um in sein Handy zu wispern, wir hätten ein ernstes Problem, verlor ich allen Mut. Zu allem Übel tauchten kurz darauf auch noch Michi und Lena auf.

Natürlich hatte Lena das Peilen längst gemeistert. Sie hatte keine halbe Stunde gebraucht, bis es ihr zum ersten Mal gelang, und bis zur Mittagspause hatten sie und Michi am Feinschliff gefeilt. Falk hatte sich das Ganze angesehen und ihr die Weste kurzerhand wieder weggenommen. Natürlich musste sie noch viel üben, aber das Grundprinzip hatte sie begriffen.

»Für mich ist es eine Art Klang«, versuchte sie mir zu helfen.

»Und das funktioniert jedes Mal?«

»Bisher ja.«

Ich starrte niedergeschlagen auf meine Schuhspitzen und versuchte zu überhören, wie Nick Michi nebenan im Wisperton sein Leid klagte.

»Ich weiß nicht, ob das noch etwas wird! Schließlich üben wir schon seit über fünf Stunden!« Nick klang frustriert.

»Sei gefälligst nicht so ungeduldig!« Michi schien ernsthaft sauer auf seinen Freund zu sein. »Sie ist Generation C, was erwartest du denn?«

»Ja! Eben! Vielleicht kann sie es gar nicht lernen, und wir verschwenden hier nur unsere Zeit! Ich meine, fünf Stunden – hast du schon mal gehört, dass jemand so lange braucht?!«

»Also, wenn du ihr dauernd mit dieser Einstellung gegenübersitzt, dann wundert es mich nicht, dass sie es noch nicht verstanden hat!«

»He – ich habe alles versucht! Alles! Ich habe ihr mindestens zwanzig Mal erklärt, wie es geht!«

Das stimmte leider. Seit einer Stunde nutzte Nick jede Zwischenstation in Echtzeit, um mich mit Hinweisen auf Hellgrün, Zimt und Koriander um den Verstand zu bringen. Es war so, als ob Nick meinte, wenn er es nur oft genug wiederholte, würde es irgendwann auch bei mir funktionieren. Tat es aber nicht! Zu allem Überfluss merkte ich mit jedem weiteren Sprung, dass er seine aufkommende Gereiztheit nur mühsam im Zaum hielt. Mein Wunsch, ihn zu schlagen, war inzwischen noch größer als der, Leo eine reinzuhauen. Für Leo war das Ganze wenigstens von Anfang an nur ein Spiel gewesen. Er hatte keine seiner Bemerkungen ernst gemeint, aber dank Nick fühlte ich mich endgültig als Versagerin.

»Dann solltest du allmählich versuchen, es anders zu erklären! Sei doch kein solcher Schwachkopf! Geht es denn wirklich nicht in deinen Schädel, dass es für sie eben ganz anders ist als für uns beide?«

Wenn Nick irgendetwas darauf antwortete, hörte ich es nicht. Im nächsten Moment kam Michi selbst zu uns hereingeschlendert und schloss die Tür hinter sich. Er stellte mit einem einzigen Blick fest, dass er und Nick zu laut gesprochen hatten.

»Kümmer’ dich nicht um Nick!«, meinte er mit seinem tiefen Rumpeln. »Er meint es wirklich nicht böse. Durchhaltevermögen ist nicht gerade seine Stärke. Für ihn muss immer alles sofort klappen. Wenn er fünf Stunden durchgehalten hat, hat er wirklich versucht sich zusammenzureißen. Normalerweise dreht er schon nach einer Stunde völlig durch. Hat nicht das Geringste mit dir persönlich zu tun!«

»Vielleicht hat er ja recht und ich kann es einfach nicht lernen!«

»Vollkommener Blödsinn! 1927 hast du doch schon hinbekommen. Du kannst es, nur hast du offenbar das Pech, dass bei dir kein System durchgängig funktioniert. Das macht es nicht leichter, aber auch damit kann man umgehen lernen.«

Falk sagte genau dasselbe, als er eine Minute später hereingeschneit kam. – Es war zum Heulen! Jetzt hatte ich nicht mehr nur Nick, der mich in Echtzeit verrückt machen konnte, sondern gleich noch drei Zuschauer mehr. Der Wecker klingelte das Fünf-Minuten-Zeichen, und auch Nick kam zurück. Er sah so aus, als wäre er ein paarmal um den Block gerannt, um sich abzureagieren. Sein Haar war zerzaust und sein Gesicht gerötet, doch er bemühte sich, gefasst zu wirken und mir ermutigend zuzulächeln. Das war mehr, als ich im Moment ertragen konnte!

»Gibt es irgendetwas, von dem du meinst, es könnte dir helfen?«, erkundigte sich Falk.

»Ja! Allerdings!« Ich sah wild von Lena zu Nick. »Schmeiß die ganze Bagage raus, das hier ist doch keine öffentliche Vorstellung! Mir genügt schon das blonde Gift 1927 und der Widerling 1910!«

Falk hob leicht eine Augenbraue, aber offenbar bezog sich das nicht auf mich, denn er meinte ganz ruhig, es wäre ohnehin an der Zeit für Partnerwechsel. Nick solle mit Lena in die Zentrale zurückgehen, um mit ihr gemeinsam noch ein paar künstliche Pfade zu erarbeiten, bevor sie zu Frau Liebig wechselte. Danach konnte Nick mit seinem privaten Sprungtraining weitermachen. Nick versuchte sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Er hatte meinen Ausbruch nicht auf sich persönlich bezogen und verabschiedete sich mit einem fast überzeugt klingenden, ermutigenden »Du schaffst das schon!« und einem Lächeln. Lena kannte mich besser und zog beleidigt ab. Es war ja tatsächlich nicht ihre Schuld. Aber ich war nicht in der Stimmung, noch gerecht zu sein und darüber nachzudenken, wen ich aus welchen Gründen wo hinauswarf.

Das Eine-Minute-Signal ertönte, und ich stellte mich in das Gate, wohin Falk mir zu meiner Überraschung folgte.

»Ich komme eine Runde mit. Vielleicht habe ich ja einen Geistesblitz, was dir helfen könnte. Außerdem muss ich kurz mit … dem blonden Gift sprechen.«

Mist! Falk kannte Greta also. Ich sah verlegen zur Seite, aber er lächelte mir zu.

»Eigentlich ist sie in Ordnung – aber sie kann manchmal schon ein bisschen schwierig sein. Das weiß keiner besser als ich.«

Greta sah leicht erstaunt auf, als Falk mit mir im Gate erschien, aber sie blieb im Grunde ziemlich gelassen. Sie hatte ihre dürren Beine übereinandergeschlagen und las wieder in ihrem Buch, notierte aber routiniert meinen Sprung und kontrollierte die Uhr, bevor sie sich mit hochgezogener Augenbraue Falk zuwandte.

»Ich wollte dir nur sagen, dass es am 11.7.1834 losgeht. Am besten, wir treffen uns vorher nochmal.«

Greta nickte und blickte zur Uhr.

»Zehn Sekunden«, meinte sie in meine Richtung.

Falks Blick wanderte kurz zwischen uns – besser gesagt: meinen zusammengepressten Lippen und Gretas verächtlich gehobenem Kinn – hin und her.

»Na, das ist selbst für dich Bestzeit, Greta! Noch schneller kannst wohl selbst du dir keine Feinde machen …«, murmelte er trocken und mit leicht vorwurfsvollem Blick in Richtung des blonden Gifts.

»1910!«, befahl Greta im selben Moment, und ich sprang. Da dieser Punkt dem natürlichen Pfad folgte, kamen wir am richtigen Ziel an. Falk hatte meine Hand nicht genommen, aber er stand trotzdem neben mir. Es war eine bestimmte Sprungtechnik – die Folge –, aber wie das genau funktionierte, hatte ich noch nicht gelernt.

Heinz saß auf seinem Stuhl und blickte verdutzt auf. Leo war schon vor über einer Stunde an seinen Schreibtisch zurück verschwunden.

Falk nickte ihm zu, ohne etwas zu sagen.

»Echtzeit«, befahl Heinz und Falk griff nach meiner Hand und brachte mich zurück.

»Ist das der Widerling?«, erkundigte er sich in Echtzeit und ich wurde verlegen. So widerlich war Leo nun auch nicht gewesen. Seine Kommentare gingen mir inzwischen ab. Sie hatten immerhin gezeigt, dass es zumindest einem vollkommen egal war, ob ich es schaffte oder nicht. So fies sie auch geklungen hatten, es war wirklich nicht mehr als ein Scherz gewesen und sein letzter Kommentar vor der Pause war sogar richtig tröstlich gewesen:

»Bitte, Fräulein Berger! Lassen Sie das Training für heute gut sein, und räumen Sie endlich das Gate! So wichtig ist das Peilen schließlich auch nicht – für wenigstens siebenundneunzig Prozent der Vereinsarbeit braucht es diese Technik nicht, schließlich gibt es inzwischen Richtungsweiser! Also lassen Sie mich endlich an das Gate!«

»Nein, nein. Das ist ein anderer Mitarbeiter, aber der ist schon lange wieder weg. Er war wohl ungeduldig, weil er selbst ans Gate wollte«, erklärte ich Falk hastig.

»Selbst schuld.« Falk zuckte mit den Schultern. »Die Übung wurde in den Zielzeiten lang genug im Voraus angekündigt. Ich habe Michi gesagt, er soll darauf achten, mindestens eine Woche früher Bescheid zu sagen!«

Falk nahm meine Hand und sprang die nächsten zehn Sprünge selbst, wobei er mich nur mitnahm. Ich versuchte ein Gefühl dafür zu entwickeln, was er tat, um einzelne Pfadpunkte zu überspringen. Auch wenn ich nicht beschreiben konnte, was geschah, ich hatte trotzdem wie am Vortag den Eindruck, irgendetwas in mir verstünde dabei etwas.

»Wenn deine Statistik sich in der nächsten Viertelstunde nicht verbessert, soll Michi noch mal mit dir springen. Ansonsten hilft nur Üben!«, meinte er dann und verabschiedete sich. Eine halbe Stunde später hatte ich es fast geschafft – zumindest dem Gefühl nach. Deshalb bemerkte ich Leo erst gar nicht, der wieder auf Heinz’ Stuhl saß. Er schüttelte scheinbar schicksalsergeben den Kopf und seufzte tief, doch seine Augen lachten.

»Fräulein Berger, Sie sind wirklich noch mein Untergang! Wie lange wollen Sie unseren Torplatz eigentlich noch blockieren? Ich sage Ihnen etwas: Stellen Sie sich doch einfach mein hübsches Gesicht vor, wenn Sie das nächste Mal herkommen wollen. Oder den Klang meiner lieblichen Stimme. Sie werden sehen, das klappt!«

»Auf die Weise lerne ich es nie!«

Es funktionierte tatsächlich nicht. Aber Leo hatte mich damit auf eine neue Idee gebracht. Als ich mich beim übernächsten Sprung auf die Erinnerung an den startenden Motor, den Streit auf der Straße und Leos wütende Stimme von unseren ersten Treffen konzentrierte, gelang es mir endlich, 1910 zu fassen zu bekommen.

»Na also. Wird doch allmählich!«, meinte er mit gewollt barscher Stimme und lachendem Gesicht, als ich das nächste Mal zu ihm sprang. »Darf ich fragen, welcher meiner vorzüglichen Ratschläge für Sie besonders hilfreich war?«

Ich schniefte hochnäsig und sah Heinz fragend an, der inzwischen zurückgekehrt war.

»Echtzeit«, murmelte er und ich sprang einfach dorthin. Es war ganz leicht, ich musste mich nur auf »Zu Hause« konzentrieren.
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»Tut mir wirklich leid, dass es nicht geklappt hat.« Falk setzte den Blinker und wechselte die Spur. »Es ist eigentlich Tradition, am letzten Praktikumstag eine fremde Zentrale zu besuchen. Ich hatte mir für euch den Abend des 27. Januar 1756 überlegt. Salzburg. Aber jetzt ist noch einmal so viel wegen dem Sicherheitseinsatz ins Rollen gekommen, dass ich mir nicht erlauben kann, einen ganzen Tag mit euch wegzufahren. Und Nick und Michi kann ich auch nicht so lange beurlauben.«

»Aber es wird doch nachgeholt, oder?«, vergewisserte sich Nick. »Ich würde mich tierisch ärgern, wenn ich nie durch die Getreidegasse schlendern könnte, während Mozart geboren wird. Man muss doch sagen können: Ich war da!«

»Im Grunde wäre es ein paar Jahre später noch interessanter«, wandte Michi ein. »Wir könnten versuchen, zu einem Konzert zu gehen. Dafür könnten wir sogar in München bleiben, er war ja oft genug hier.«

»Ihr wisst doch, dass es quasi unmöglich ist, für so etwas eine Genehmigung zu bekommen. Außerdem wäre es höchst kompliziert«, meinte Falk stirnrunzelnd. »Deinen Stadtspaziergang am 27. Januar kann ich dir allerdings versprechen, Nick, dafür habe ich schon alles in die Wege geleitet. Aber für heute müsst ihr euch mit München begnügen. Eigentlich auch nicht so schlecht, auch wenn euch am Ziel nichts erwartet, was im Nachhinein als erinnernswertes Ereignis angesehen wurde und wird.«

»Was ist denn unser Ziel?«, erkundigte sich Lena wie nebenbei.

»Das werdet ihr früh genug erfahren«, antwortete Falk fröhlich. »Als Erstes geht es jedenfalls zur Münchner Hauptzentrale. Sie ist ziemlich groß, und auch das ist ein Erlebnis. Besser gesagt: Ihr geht zur Münchner Hauptzentrale – viel Glück!«

Lena und ich sahen uns verdattert an, doch Michi hatte bereits von außen die Autotür geöffnet, und Nick drängte uns hinaus und stieg selbst aus. Falk fuhr an und war im nächsten Moment verschwunden.

»Viel Glück!« Nick grinste und nannte eine Adresse. »Geradeaus, dann die vierte Straße links, am Ende der Straße wieder rechts. Sagt in die Gegensprechanlage, ihr hättet einen Beratungstermin bezüglich des taiwanesischen Essens, dann lassen sie euch ins Haus. Oben am Empfang müsst ihr dann sagen, ihr kämt wegen ›Pizza und Sushi‹, damit sie euch richtig in die Zentrale lassen. – Wir kommen später nach. Seht zu, dass ihr innerhalb einer halben Stunde dort seid!«, meinte er und damit gingen er und Michi zielstrebig die Straße hinunter.

Es war nicht schwer, die Adresse zu finden. Nicht einmal zwanzig Minuten später standen wir vor einem hohen Gebäude, das von außen weder alt noch besonders aussah. Ein großes Schild vor der Haustür verkündete, dass es bis unters Dach mit verschiedenen Firmen vollgestopft war, und Lena klingelte bei einem Event-Management-Büro im dritten Stock, dem ein Partyservice angegliedert war. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf und wurden im Vorzimmer von einer blondhaarigen jungen Frau begrüßt.

»Was kann ich für euch tun?«, fragte sie und wir nannten die Antwort, die Nick uns vorhin mitgeteilt hatte.

Sie lächelte über das ganze Gesicht und stand auf.

»Dann kommt ihr am besten gleich mit nach hinten. Da das euer erster Besuch ist, bekommt ihr heute noch eine Sonderbehandlung – später müsst ihr hier am Schalter eure Ausweise hinterlegen und erhaltet in der Regel nur noch einen Zutrittsschein.«

Wir durchquerten einige Türen, auf denen Schilder deutlich darauf hinwiesen, dass nur berechtigte Personen Zutritt hatten, und gelangten über einen Verbindungsgang in einen anderen Gebäudetrakt.

»Warum seid ihr heute hier?«, fragte unsere Führerin freundlich.

»Heute ist unser letzter Praktikumstag.«

»Oh – dann viel Glück!« Die junge Frau lächelte mitfühlend. Während wir eine schmale Wendeltreppe hinunterstiegen, die unerwartet hinter einer Tür aufgetaucht war, erzählte sie uns, dass sie Christine hieß und in der Zentrale neben ihrer Teilzeitstelle als Arzthelferin auf Minijob-Basis arbeitete. Ihr Einführungspraktikum lag bereits fünf Jahre zurück und sie plapperte ganz ungeniert von der Abschlussprüfung am Ende. »Macht euch nicht zu viele Sorgen. Immerhin sprecht ihr die Landessprache. Mich haben sie einfach fürs Wochenende nach Paris mitgenommen und dann am Arc de Triomphe rausgeschmissen. Mit nichts als einer Adresse und einem Stadtplan.« Christine lachte und ich fühlte eine Woge der Dankbarkeit in mir aufsteigen. Bisher hatte ich Falk bei der Ausbildung für äußerst heimtückisch gehalten, doch nun erschien er geradezu milde. Selbst Salzburg lag schließlich im deutschsprachigen Raum.

Als wir endlich in einem ruhigen Büroraum ankamen, von dem mehrere Nebenzimmer abzweigten, hatte ich Christine ins Herz geschlossen.

Sie nahm uns das Versprechen ab, später zu ihr zu kommen und zu erzählen, wie es gelaufen war – soweit das erlaubt war –, und wünschte uns zum Abschied noch mal viel Glück. Allmählich machte mich das nervös. Das klang ja beinahe so, als brauchten wir wirklich Glück.

»Wenn die beiden Damen mir bitte ihre Ausweise geben könnten …«

Mario strahlte uns an. Lenas Cousin saß hinter dem nächstgelegenen der vier Schreibtische, die wie in einer Behörde hinter einem Tresen an der Längswand standen. »Bitte Diskretionsabstand halten« stand auf mehreren Schildern sowie an einer Bodenmarkierung. Lena und ich mussten unter einer Kordel hindurchtauchen, um auf schnellstem Weg zu Mario zu gelangen, doch da wir die einzigen Besucher waren, gab es deshalb keinen Aufschrei.

»Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist bei der IT-Abteilung?«

»Anscheinend dachte jemand, wenn ich schon hier wäre, könnte ich auch meinen Schalterdienst absolvieren. Ist eigentlich ganz nett, auch wenn ich dafür nicht bezahlt werde. Zumindest noch nicht. Zwei Wochen arbeitet jedes Vereinsmitglied am Anfang umsonst.«

Wir gaben Mario unsere Ausweise und fühlten uns gleich besser. Allerdings nur so lange, bis er uns ernsthaft viel Glück wünschte und uns mit unseren Einsatzzetteln und Besuchsscheinen in zwei kleine, getrennte Zimmer schickte.

»Lest eure Aufträge gut durch und wartet dort. Ich sorge dafür, dass ihr abgeholt werdet.«

Wenn ich genauso elend aussah wie Lena, als wir uns verabschiedeten, war es ein Wunder, dass mich der ältliche Herr, der kurz darauf zu mir ins Zimmer trat, nicht sofort nach Hause schickte. Zumal er Arzt war, wie sich herausstellte.

Eine kurze oberflächliche Untersuchung folgte, und er notierte sich, welche Krankheiten ich schon gehabt hatte.

»In Ordnung. Sie sind offenbar gut in Form. Von meiner Seite gibt es keine Einwände gegen diesen Einsatz oder dagegen, Sie grundsätzlich einzusetzen. Trotzdem würde ich Ihnen gerne eine Spritze geben, bevor es heute weitergeht. Ein schlichtes Aufbaumittel. Immerhin springen Sie in einer Großstadt, und auch wenn sichergestellt ist, dass an Ihrem Ziel keine Epidemie wütet, ist doch fast sicher, dass Sie mit einigen fremden Erregern in Berührung kommen. Lassen Sie sich nach dem Sprung außerdem unbedingt die Broschüre über Gesundheitsvorsorge, das Merkblatt über bedenkliche Symptome und die Liste mit allen zum Verein gehörenden Ärzten geben!«

Während er sprach, hatte er die Spritze bereits vorbereitet und meine Haut desinfiziert.

Ich verzog das Gesicht bei dem Einstich und war froh, als er endlich Anstalten machte, zu gehen.

»Ach ja, und denken Sie daran, sich spätestens nächste Woche noch mal Blut abnehmen zu lassen«, meinte er zum Abschied. »Ihre Heimatzentrale sollte alles Nötige für Sie in die Wege leiten. Erinnern Sie Ihre Betreuer unbedingt, falls es nicht geschieht!« Ich nickte ergeben und er ging mit einem kurzen Gruß. Wenigstens wünschte er mir kein Glück.

Ich wandte mich wieder meinem Einsatzzettel zu. Ich sollte eine Verbindungsperson am Marienplatz treffen und mir von ihr weitere Anweisungen für meinen Einsatz geben lassen. Meine genaue Zielzeit wurde mir nicht mitgeteilt – womit ich schon fast gerechnet hatte. Falk hatte vorgestern allzu nebenbei erwähnt, dass es immer wieder Einsätze gab, bei denen die Springer nicht wussten, in welche Zeit es ging, und sie sehr schnell selbst entscheiden mussten, welches Benehmen und welche Umgangsformen an ihrem Ziel angemessen waren. – Nicht dass mir das besonders viel gebracht hätte, da ich die Zielzeiten-Benimm-Kurse ja noch nicht absolviert hatte.

Die weiteren Abläufe kannte ich schon aus Starnberg, auch wenn die Münchner Zentrale weit größer und besser ausgestattet war. Das bedeutete allerdings in erster Linie, dass alles länger dauerte, da zu viele Menschen noch ihre Unterschrift auf meinen Einsatzzettel setzen mussten, bevor ich endlich springen konnte. Zeit genug, um endgültig nervös zu werden. Doch schließlich war es so weit. Das Gate war für mich frei und ich sprang.

Auch meine Zielzentrale war größer als die Starnberger Zentrale. Das Gate war wie in meiner Echtzeit im Keller untergebracht und wieder dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis ich die Anmeldeprozedur durchlaufen hatte und eingekleidet war. Zu meiner Erleichterung ähnelten die Sachen denen, die ich bereits bei meinen anderen Einsätzen in den Jahrzehnten um 1900 herum getragen hatte. Ein hochgeschlossenes, langärmliges langes Kleid. Diesmal wurde mir zusätzlich Geld ausgehändigt und ich bekam außer dem obligatorischen Hut auch einen Wintermantel und einen Muff.

In Letzteren vergrub ich kurz darauf dankbar meine Hände, als ich leicht zitternd vor die Zentrale trat. Es war eisig und an den Bäumen am Straßenrand hingen keine Blätter. Ich schlug den Weg zur Haltestelle ein, die man mir genannt hatte, und kletterte dann in eine beeindruckend altmodische Trambahn, die sich bald darauf ruckelnd und quietschend in Bewegung setzte. Bisher war alles so glatt gegangen, dass ich schon dachte, ich hätte Falk unrecht getan. Pustekuchen natürlich. Man hatte mir zu wenig Geld für die Fahrscheine mitgegeben und ich wäre wahrscheinlich in Panik aus dem Fahrzeug gesprungen, wenn der Schaffner sich nicht streng vor mir aufgebaut hätte. Unter seinem grimmigen Blick durchsuchte ich nochmals meine Kleidung und ertastete schließlich in den Falten des Muffs einige Münzen, die gerade ausreichten, um diese Fahrt zu bezahlen – ich war überzeugt, dass beides kein Zufall war. Jetzt erinnerte ich mich auch, dass Nick unser Geld für die Dampfschifffahrt noch in der Zentrale gezählt und sich dort außerdem nach den Preisen erkundigt hatte. Laut meinen Anweisungen hätte ich die Tram auch für die Rückfahrt nehmen sollen, doch dafür hatte ich nun kein Geld mehr. Ich würde laufen müssen, doch der Weg war glücklicherweise nicht so weit, wie ich befürchtet hatte.

Am Marienplatz wartete ich bei der Mariensäule, wie schon so oft in meiner Echtzeit, und sah mich neugierig um. Das Neue Rathaus, das mich mit seinen Skulpturen und der Bauweise immer an eine gotische Kirche erinnerte, stand bereits und ich fragte mich zum ersten Mal, wann es erbaut worden war. Auch die goldene Marienstatue auf ihrer Säule hinter mir war tröstlich vertraut. Extrem fremd waren jedoch die Pferdekutschen, die hier auf Fahrgäste warteten, und die Schienen, die über den Platz führten. Und auch die Häuser auf der anderen Seite …

»Fräulein Berger?«

Ein Mann um die dreißig zog höflich den Hut vor mir.

Ich nickte und mein Herzschlag beschleunigte sich. Es ging los!

»Ich soll Ihnen von einem Bekannten diese Adresse geben.«

Er gab mir einen gefalteten Zettel.

»Er wäre sehr dankbar, wenn Sie seinen Hund dorthin bringen könnten, nachdem Sie einen kleinen Spaziergang mit ihm gemacht haben. Schorschi braucht Bewegung. Warten Sie später einfach im Garten, falls niemand zuhause sein sollte. Hier ist der Schlüssel für die Gartenpforte.«

Ich bekam eine Hundeleine in die Hand gedrückt und blickte verwirrt auf einen kleinen Dackel hinunter.

»Ist das Ihr Ernst? Ich soll Gassigehen?«

Ein höfliches Nicken. »Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände bereitet.«

Der Mann berührte seinen Hut und setze seinen Weg fort.

Ich starrte zu dem Hund hinunter, der mich seinerseits äußerst kritisch musterte. Einen Augenblick lang waren wir beide in persönliche Betrachtungen über unser Schicksal versunken. Da war ich also nun … allein mit einem Dackel im München des beginnenden 20. Jahrhunderts. Mein Auftrag? Gassigehen! – Ich hatte ja mit einigen Boshaftigkeiten gerechnet, aber an so etwas hatte ich nicht gedacht! Aber vielleicht bekam ich ja neue Anweisungen, wenn ich Schorschi bei seinem Herrchen ablieferte.

»Gut. Gehen wir also Gassi«, meinte ich naiv – und stellte fest, dass ich schon mitten in der Prüfung steckte. Statt gehorsam hinter mir herzuwackeln, setzte Schorschi sich entschlossen auf sein Hinterteil, sobald ich an der Leine zog. Bisher war mir nie aufgefallen, dass Dackel einen Gesichtsausdruck haben konnten. Doch Schorschis Gesichtsausdruck verkündete ein für alle Mal, dass dieses Tier heute keinen Schritt mehr zu tun gedachte.

Ich versuchte es mit freundlichen Worten, Befehlen und Zerren an der Leine, was von Schorschi jedoch durchweg ignoriert wurde. Er ließe sich vermutlich eher von der Leine erwürgen als aufzustehen. Nach zehn verschwendeten Minuten bückte ich mich schließlich, um ihn hochzuheben, was ihm ein gefährliches Knurren entlockte. Ich fuhr zurück und starrte den Hund einige Sekunden lang ratlos an. Meine Akklimatisationszeit war laut Einsatzzettel nicht allzu üppig. Es half nichts, ich musste einen Biss riskieren.

»Fräulein Berger?«

Mein Verbindungsmann war unbemerkt zurückgekehrt. Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Ich habe vergessen Ihnen zu sagen, dass Sie den Hund bitte auf die Minute pünktlich nach Hause bringen sollen!«

»Ja … ich … äh. Wir wollten gerade losgehen … aber offenbar will der Hund nicht mitkommen.«

»Das ist bei ihm öfter der Fall«, meinte mein Verbindungsmann höflich und tippte an seinen Hut.

»Warten Sie! Einen Moment bitte!«

Er drehte sich fragend zu mir um.

»Bitte, Sie kennen den Hund doch. Gibt es keine Methode, ihn zum Laufen zu bringen?«

»Keine, die ich kenne, wenn er in dieser Stimmung ist! Er ist ein höchst eigenwilliger Charakter.«

Na toll! Hier war ich also im München des beginnenden 20. Jahrhunderts, um mich von einem eigenwilligen Charakter beißen zu lassen.

»Er knurrt immer, wenn ich ihn tragen will. Aber wenigstens ist er recht klein. Seine Zähne können also gar nicht allzu lang sein …«, meinte ich mutlos, während ich an Tollwut, Tetanus und andere Abscheulichkeiten dachte. Vielleicht war diese Immunstärkungs-Spritze doch ganz vernünftig gewesen.

»Nun, es gibt zwar keine mir bekannte Methode, ihn wieder zum Laufen zu bringen, aber vielleicht gelingt es Ihnen, das Tier hiermit zu besänftigen.«

Mein Verbindungsmann reichte mir eine Tüte voll getrocknetem Fleisch, wie es in meiner Echtzeit in Tierfutterläden als Leckerli verkauft wurde.

»Das hätten Sie mir wirklich schon früher geben können!«

Der Mann lächelte. »Auch das habe ich zuvor – leider – vergessen. Aber wie Sie sehen, bekommt man durchaus Hilfe, wenn man darum bittet. Wir sind schließlich alle im selben Verein!«, meinte er und berührte ein letztes Mal seinen Hut.

Ich seufzte, rief ihm jedoch noch einen Dank nach.

»Wenn Sie meinen Rat wollen: Geben Sie ihm nicht alles auf einmal!«, antwortete er und war bereits verschwunden, als ich mich an die Frage erinnerte, die mir seit einigen Minuten im Kopf umging: Wann sollte ich den Hund pünktlich nach Hause bringen?

Ich fluchte und faltete zum ersten Mal den Zettel auseinander, um mich zumindest mit dem Wo genauer zu beschäftigen.

Neben der Adresse standen eine Uhrzeit und der Vermerk »pünktlich«. Außerdem hatte mein vergesslicher Freund nicht erwähnt, dass ich den Hund im Nebenhaus bei »Weinstätter« abgeben sollte, bevor ich in den Garten ging, um dort auf weitere Anweisungen zu warten.

»Und woher soll ich wissen, wie viel Uhr es jetzt gerade ist?«, fragte ich den Dackel, während ich ihn fütterte. Er bettelte zwar nach mehr, verweigerte mir jedoch die Antwort. Trotzdem brachte er mir inzwischen freundlichere Gefühle entgegen. Als ich ihn hochhob, fiepte er nach mehr Fleisch, doch außer dem Versuch, mich durch Kinn-Ablecken gnädiger zu stimmen, unternahm er keine Angriffe. Wenigstens war das Vieh bestechlich!

Ich fand einen Passanten, der die Adresse kannte und mir die Zeit nennen konnte, und machte mich ziemlich erschrocken auf den Weg. Es war weit und ich musste schon in einer Stunde dort sein.

Mit dem Hund auf dem Arm hastete ich Richtung Odeonsplatz und wollte weiter die Ludwigstraße entlang. Doch bei der Theatinerkirche angekommen, entschloss sich Schorschi plötzlich, lieber selbst laufen zu wollen, und begann auf meinen Armen zu zappeln, wofür ich höchst dankbar war. So klein er auch aussah, meine Arme schmerzten bereits von seinem Gewicht. Leider waren wir über die einzuschlagende Richtung unterschiedlicher Meinung und Schorschi riss sich los.

»Hiergeblieben! Böser Hund! Böser Hund!« Schorschi raste ausgelassen los, sah jedoch immer wieder zu mir zurück. Mehrmals ließ er mich so nahe kommen, dass ich die Leine fast greifen konnte – um dann schnell wegzuspringen. Was für ein schönes Spiel! Zum Glück war Schorschi ein erfahrener Stadthund und rannte nicht einfach auf die Straße. Mein Herz schlug mir trotzdem bis zum Hals. Man stelle sich nur vor, ihm geschähe etwas, während ich auf ihn aufpassen sollte! Es war zwar wirklich nicht viel los – nach meinem Empfinden –, aber auch die Radfahrer und Pferdefuhrwerke hätten ihm vermutlich gefährlich werden können.

Ich rannte planlos hinter ihm her und drohte ihm in äußerster Verzweiflung, ich würde die restlichen Leckerli selbst essen, wenn er nicht stehen blieb. Offenbar beeindruckte ihn dies, denn auf einmal setzte er sich hin und sah mir mit blanken, unschuldigen Augen entgegen. Ich trat rasch auf die Leine.

»Böser Hund!«, sagte ich und gab ihm ein halbes Leckerli, weil er so brav sitzen geblieben war.

»Eine etwas zweideutige Botschaft – findest du nicht?«

Leo stand hinter mir, die Hände in die Taschen gesteckt. Ich lächelte ihm automatisch zu und mir wurde warm.

»Du! Mit dir habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen!«, sagte ich jedoch, in Gedanken bei meinen Peilübungen. Aber ich sagte es nicht ganz so grimmig, wie ich vorgehabt hatte. »Was machst du hier? Bist du offiziell …?«

Leo schüttelte den Kopf. »Ich bin inoffiziell hier. Ich habe dich nur … bemerkt und … wollte dich wiedersehen.«

Mir wurde noch wärmer – aber irgendwie klang seine Stimme seltsam. Als ich ihn genau betrachtete, fiel mir auf, wie ernst er war und noch etwas. Irgendein Ausdruck in seinem Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

»Verstehe. Du hast mich also vermisst und wolltest mich unbedingt wiedersehen!« Ich blinzelte herausfordernd in seine Richtung, doch er ging nicht auf das Spiel ein.

»Ja«, meinte er einfach und brachte mich damit aus dem Konzept.

Ich hob Schorschis Leine auf und erwartete, dass Leo noch etwas sagte, doch er schwieg und sah mich nur an. Schorschi hatte inzwischen aufgegessen und ich wollte seine gute Stimmung nutzen, um ihn noch einige Meter in die richtige Richtung zu zerren, bevor er wieder anfing zu bocken. Leo war heute ja ohnehin nicht sonderlich gesprächig.

»Na, ich hab’ auch gehofft, dass wir uns mal wieder über den Weg laufen!«, sagte ich daher. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich muss jetzt weiter. Ich bin im Einsatz!«

Leo nickte, hielt mich im letzten Moment jedoch zurück.

»Vergiss nicht, dass das hier nur eine Prüfung ist! Egal was passiert, heute bist du nicht wirklich in Gefahr!« Er sah mich noch immer merkwürdig ernst an. Dann wandte er sich abrupt ab und schlenderte davon, bevor ich etwas erwidern konnte.

Ich blickte ihm ein, zwei Augenblicke lang ratlos nach und zwang mich dann, Nicks Ratschlag vom Dampfer zu beherzigen und mich lieber auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Schorschi musste pünktlich zu Hause sein!

Wir kamen sogar etwas zu früh an unserem Ziel an – sofern Falk mir nicht ein getarntes Vereinsmitglied mit einer falsch gehenden Uhr über den Weg geschickt hatte. Ich klingelte trotzdem schon jetzt an der Tür nebenan.

Frau Weinstätter öffnete mir und Schorschi schoss erfreut auf sie zu.

»Ich fürchte, ich bin ein wenig zu früh. Aber ich hatte keine Uhr und wollte mich keinesfalls verspäten.«

»Besser zu früh als zu spät! Setzen Sie sich in den Garten. Sie werden vielleicht etwas warten müssen, aber später kommt jemand Sie abholen.« Ich schloss das hölzerne Gartentor in der Backsteinmauer direkt nebenan auf.

»Und vergessen Sie nicht, auch von innen wieder abzusperren!«, hörte ich Frau Weinstätter noch sagen, bevor sie ihre Tür schloss. Ich gehorchte und sah mich unschlüssig im Garten um. Es war einer der einfallslosesten Gärten, die ich je gesehen hatte. Ein winterbraunes Rasenstück, von einigen Büschen umstanden. Außerdem markierten ein paar Bodenplatten eine kleine Terrasse vor der Villa. Es gab nichts, worauf ich mich hätte setzen können, außer einer Gartenbank dem Haus genau gegenüber, am anderen Ende des Gartens. Ich setzte mich und eine Bewegung hinter einem Fenster machte mich auf Frau Weinstätter aufmerksam, die zu mir herunterblickte. Es war das einzige Fenster, von dem aus man in den Garten sehen konnte. Die Backsteinmauer, die den Garten umschloss, war wirklich sehr hoch. Ich winkte ihr zu und Frau Weinstätter erwiderte meine Geste, bevor sie sich zurückzog. Auch wenn ich alleine war, unbeobachtet war ich offenbar nicht. Allerdings ertappte ich Frau Weinstätter kein zweites Mal am Fenster.

***

Meiner Einschätzung nach war eine Dreiviertelstunde vergangen, als sich endlich die Terrassentür öffnete. Ich war trotz meines Mantels und des Muffs bis auf die Knochen durchgefroren und mehr als erleichtert, als ein großer, älterer Mann mit weißem Wangenbart mich zum Haus winkte. Ich sprang auf – und die Villa war plötzlich verschwunden. Stattdessen prasselte Sturzregen auf mich herab. Es gab keinen Garten, keine Villa und keine Backsteinmauer mehr. Ich stand bei einer Baumgruppe, umgeben von Feldern, und ich war alleine. Automatisch machte ich einen Schritt, um mich zu orientieren – und stand wieder im Garten der Villa, in die ich wollte. Der weißbärtige Mann brüllte aufgeregt etwas in meine Richtung. Er und zwei Männer rannten auf mich zu. Ich ging ihnen einen Schritt entgegen – und befand mich direkt hinter einem Bauernhaus. Es roch nach Stall und Hühner scharrten im abgeworfenen Laub eines Baumes. Aus dem Wohnraum drangen Menschenstimmen und ich wich hastig vom Fenster zurück, bevor mich jemand bemerken konnte – und stolperte dabei über ein Huhn, das mit protestierendem Gackern davonstakste. Ich sah dem Huhn hinterher und machte noch einen Schritt, der mich jedoch nur weiter in den Hof führte. Obwohl ich in Sichtweite des Bauernhauses war, blieb ich ganz still stehen, als ich endlich verstand.

»Ich glaube, ich irrlichtere«, flüsterte ich und wagte kaum die Lippen zu bewegen. Es war ein goldener Herbsttag und der Himmel strahlte in tiefstem Blau. Die Blätter auf dem Boden leuchteten gelb und rot, die Luft war seidig weich, und mir wurde in meinem nassen Mantel trotz der langen Zeit in der Kälte schnell warm.

Ich starrte auf die Hühner, die Blätter und in den klaren Herbsthimmel – und in mir wurde ein Schalter umgelegt. Das Adrenalin schoss ohne Zeitverzögerung seine Bahnen entlang und mein Puls raste. Hinter mir öffnete sich eine Tür und jemand gab einen erstaunten Laut von sich. Diesmal sprang ich absichtlich durch die Zeit – und stand wieder im Sturzregen. Ich wartete, bis mein Herzschlag ruhiger ging, bevor ich mich nach einer Ewigkeit wieder zu rühren wagte. Beim Irrlichtern gab es die meisten und die schnellsten Todesfälle. Ich musste mich irgendwie in Sicherheit bringen: nach Hause! Ein Mann mit einer Gartenschere in der Hand drehte sich überrascht zu mir um und mir blieb nichts anderes übrig, als einen weiteren Schritt zu machen, der mich zurück in den Regen brachte. Ich barg mein Gesicht in den Händen und wimmerte. Ich hatte mich noch nie so ausgeliefert gefühlt. Gestrandet zwischen den Zeiten …

Schließlich richtete ich mich auf und setzte meinen ganzen Willen in den nächsten Schritt. Ich stellte mir den bärtigen Mann vor, den langweiligen Wintergarten und die Kälte – und stand zwischen drei Männern, die sich hektisch im Garten umblickten. Einer von ihnen sprang zu mir, kaum dass ich angekommen war, und umklammerte meinen Arm.

»Hiergeblieben! Nicht bewegen!«, keuchte er und ein Kollege umfasste meine andere Hand.

»Ich glaube, ich irrlichtere«, sagte ich mit zitternden Lippen und der Bärtige murmelte etwas Beruhigendes, bevor er anfing, Befehle zu schreien.

Eine Viertelstunde später saß ich in einem altmodischen – oder vielleicht auch einem für hiesige Verhältnisse sehr modernen – Wohnzimmer und nippte an einer Tasse heißem, stark gezuckertem Tee, während sich meine Glieder langsam wieder mit Wärme und Leben füllten. Ich hatte neue, trockene Kleider bekommen und um mein Handgelenk trug ich ein Blockerarmband der stärksten Sorte. Es verschaffte mir ein beruhigendes Gefühl, dennoch wagte ich kaum mich bequemer hinzusetzen.

»Da haben Sie uns aber einen Schreck eingejagt!«, wiederholte der Bärtige kopfschüttelnd.

»Und mir selbst erst!« Mein Versuch zu lächeln scheiterte kläglich. Der Tee in meiner Tasse schwappte im Takt mit meinem Zittern hin und her und ich kämpfte darum, nicht loszuheulen.

»Man wird das untersuchen müssen«, meinte der Mann. »Sie haben wirklich nicht den geringsten Verdacht, weshalb Sie plötzlich angefangen haben zu irrlichtern?«

Ich schüttelte den Kopf und wagte nicht zu antworten, da ich meiner Stimme nicht vertraute. Ungeweinte Tränen brachten meine Augäpfel schier zum Explodieren und in meinem Hals schien ein Kloß festzusitzen. Erst jetzt merkte ich, wie massiv ich auch körperlich auf den Schock reagierte.

»Keine ungesicherten natürlichen Sprünge, kein defekter Richtungsweiser oder Ähnliches?«

Ich schüttelte noch immer zitternd den Kopf und wünschte nichts sehnlicher, als dass der Mann ginge und mich eine Weile alleine ließe – was er schließlich tat. Ich weinte tonlos und versuchte mich zusammenzureißen, als jemand an die Tür klopfte. Hastig wischte ich alle Tränenspuren fort und setzte mich aufrecht hin.

»Ich würde Ihnen gerne mehr Zeit lassen, aber es scheint mir ein Gebot der Fairness, jetzt gleich mit Ihnen zu sprechen«, meinte der Bärtige ernst. »Sie sind im Einsatz und Sie müssen sich nun entscheiden, ob Sie den Einsatz abbrechen oder fortsetzen wollen, denn Ihre Akklimatisationszeit läuft ab. Dreieinhalb Stunden sagten Sie doch?«

Ich nickte.

»Gut. Dann nehmen Sie sich jetzt einige Minuten Zeit, um Ihre Entscheidung zu treffen! Unter den gegebenen Umständen würde jeder verstehen, wenn Sie sich entschließen sollten, abzubrechen und sich als inaktives Mitglied zu melden.«

Ich nickte erneut und hätte ihm sofort gesagt, dass ich abbrechen wollte, wenn ich meiner Stimme genug vertraut hätte, um einen ganzen Satz zu formulieren. So jedoch ließ ich, wie er mir geraten hatte, einige Minuten verstreichen. Da er mich nicht mit weiteren Fragen störte, begann ich sogar nachzudenken.

Wenn ich jetzt abbrach, war der Verein für mich gelaufen, das war klar. Ich empfand ein gewisses Bedauern bei dem Gedanken, doch die Aussicht, weiter zu Hause leben zu können und bei meiner Familie und meinen Freunden zu sein, schien mir das aufzuwiegen. Natürlich wären Stella und Lena enttäuscht und selbstverständlich würden wir uns weniger sehen, da sie ganz in der Vereinsarbeit aufgehen würden. Auch Michi und Falk würde ich kaum noch treffen, und Nick – der Gedanke versetzte mir einen Stich – würde sich wahrscheinlich auch von mir abwenden. Ein erfolgreicher Springer und eine Versagerin passten einfach nicht zusammen. Es würde enden, bevor es überhaupt angefangen hatte … alles. Und natürlich würde ich Leo nie wiedersehen! Keine Chance, ihm jemals wieder zufällig über den Weg zu laufen. Keine Gelegenheit mehr, ihm wegen gestern die Leviten zu lesen, mich zu bedanken oder ihn zu fragen, was er damit gemeint hatte, wenn er sagte, er habe mich vermisst … Meine Kehle schnürte sich zusammen. Es war traurig. Insbesondere nach meinem Erfolg vom Vortag. Auch da hatte ich gedacht, ich könne nicht mithalten, und dann hatte ich doch noch gelernt zu peilen.

»Könnte ich den Einsatz denn fortsetzen?«, fragte ich mit ziemlich kläglicher Stimme.

»Selbstverständlich. Sie sind jetzt gesichert und das Irrlichtern tritt stets nur kurzzeitig auf. Wahrscheinlich bräuchten Sie das Blockerarmband schon gar nicht mehr. Wollen Sie denn weitermachen?«

Ich zögerte kurz und nickte dann. Ich wollte es zumindest versuchen. Wenn ich es schaffte, konnte ich immer noch sagen, dass ich keine aktive Springerin werden wollte, und mich mit Stella zu dem Kurs als Koordinatorin anmelden. Zumindest sie würde sich darüber freuen, und so wäre ich wenigstens nicht vollkommen ausgeschlossen. Allerdings musste ich dafür diesen Einsatz bis zum Ende durchstehen.

»Gut. Dann gebe ich Ihnen jetzt Ihre weiteren Anweisungen und Sie machen sich dann sofort auf den Weg. Ich fürchte, Sie sind schon in Verzug. Sie müssen sich beeilen, wenn Sie es noch rechtzeitig schaffen wollen. Denken Sie immer an Ihre Akklimatisationszeit und brechen Sie notfalls rechtzeitig ab. Wenn Sie sich überall akklimatisieren, nützen Sie dem Verein über kurz oder lang nicht mehr viel, da sich Ihr Aktionsradius immer weiter einschränkt!«

Ich nickte. Sein technisches Gerede half mir und ich spürte, wie sich der graue Nebel, in dem ich gefangen schien, langsam von mir hob. Akklimatisationszeit – alles klar.

»Ihre Anweisungen sind ganz einfach: Bringen Sie den Hund zum Odeonsplatz und übergeben Sie ihn dort an eine ältere Dame, die sich als Carla Kohlhammer vorstellen wird – der Hund kennt sie. Im Austausch werden Sie von ihr Nachrichten in schriftlicher Form erhalten, die Sie in Ihre Ausgangszentrale zurückbringen. Bevor Sie zurückspringen, wird man Ihnen dann noch in der Zentrale ein Paket mitgeben, das Sie in Ihre Echtzeit mitnehmen – verstanden?«

Ich nickte und bemerkte im nächsten Moment, dass ich nicht zugehört hatte.

»Dann machen Sie sich jetzt besser auf den Weg. Viel Zeit haben Sie nicht mehr!«

»Verzeihung – könnten Sie die Anweisungen noch einmal wiederholen?«

Der Mann runzelte die Stirn, doch er erfüllte meine Bitte und ich murmelte die Anweisungen vor mich hin, während ich Schorschi abholte.

Odeonsplatz – Carla Kohlhammer – Brief – Zentrale – Paket.

Der Dackel begrüßte mich schwanzwedelnd, doch ich verschwendete keine Zeit damit herauszufinden, ob er momentan zu laufen geruhte, sondern hob ihn sofort hoch, woraufhin er eifrig an meinem Kinn zu lecken begann.

»Hu – lass das! Ich mag dich ja auch, aber lass das!«, sagte ich, durch die feuchte Hundezunge wieder vollständig in die Realität zurückgebracht.

»Frau Weinstätter, hätten Sie vielleicht noch etwas von dem getrockneten Fleisch, das er so gerne mag? Danke!«

Mit dem betörenden Geruch der Leckerbissen in der Nase wurde Schorschi ziemlich lebhaft und unser Verhältnis noch herzlicher. Als die Theatinerkirche endlich in Sicht kam, war mein Kinn mehrfach saubergeleckt worden, und meine neuen Kleider waren von aufgeregt scharrenden Hundepfoten ziemlich mitgenommen. Ich setzte ihn ab und Schorschi sprang mir energiegeladen um die Füße. Ich musste dauernd aufpassen, nicht über ihn oder über die Leine zu stolpern. Mit dem Hund, der keinen einzigen Schritt mehr gehen wollte, hatte er nichts mehr gemein – allerdings noch sehr viel mit dem Hund, der selbst entschied, in welche Richtung wir gingen.

»Nein! Nicht da lang! Wir gehen geradeaus! Siehst du nicht die Kirche? Dorthin wollen wir! Nein, nicht!« Ich bückte mich, um Schorschi kurzerhand wieder hochzuheben, doch diesmal wollte er nicht, obwohl er das Spiel – ich versuchte ihn zu packen und er entwand sich mir – sichtlich genoss. Er kläffte aufgeregt und ich musste ihn mit dem vorletzten Leckerli zur Ruhe bringen.

»Lieber Hund! Ein ganz lieber Hund bist du!«, erklärte ich in beschwörendem Tonfall, während ich zugleich versuchte, ihn hochzuheben und mein Kinn aus seiner Reichweite zu recken. Er zeigte seine Liebe fast etwas zu überschwänglich. Mehrere Passanten sahen mir schmunzelnd nach.

Als wir schon fast am Ziel waren, entwand sich Schorschi plötzlich meinen Armen – und ich schnellte einen Moment zu spät nach vorne, um die Leine noch zu fassen zu bekommen.

»Hiergeblieben! Schorschi! Hierher!«

Schorschi ignorierte mich und rannte in weiten Sätzen auf eine ältere Dame zu, die gerade aus der Theatinerkirche trat.

»Da bist du ja, mein Guter!«, säuselte sie. »Vielen Dank, Fräulein Berger, dass Sie auf den kleinen Racker aufgepasst haben, während ich in der Kirche war. Ich hätte dann noch diesen Brief hier für Sie … ja, du bist mein Guter! Ja, ich habe dich auch vermisst!«

»Vielen Dank Frau Ko… wie war Ihr Name?«

»Carla Kohlhammer – Sie sollten sich jetzt beeilen, sonst verpassen Sie noch Ihre Trambahn.«

»Mach’s gut Schorschi.« Ich knautschte eines seiner Schlappohren sanft zwischen meinen Händen zusammen. »Frau Kohlhammer, können Sie mir vielleicht sagen, wie spät es ist?«

»Aber sicher. Es ist zehn nach zwei, meine Liebe. Im Übrigen sind Kirchturmuhren – ganz allgemein gesprochen – in dieser Hinsicht eine gute Hilfe. Und davon gibt es hier in der Innenstadt wahrhaftig genug!«

Kirchturmuhren. Offensichtlicher ging es wohl nicht mehr! Ich dankte der Frau und sprintete los.

Meine Akklimatisationszeit lief in einer halben Stunde ab und ich wollte verdammt sein, wenn ich jetzt noch scheiterte – vollkommen scheiterte. Bisher hatte ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber ich konnte immer noch das Beste daraus machen …

Als ich den Marienplatz endlich überquert hatte, zeigten die Uhren am Alten Peter und an den Türmen der Frauenkirche, dass bereits weitere sieben Minuten verstrichen waren. Natürlich fuhr die Tram gerade ab, als ich an der Haltestelle ankam – aber ich hatte ja sowieso kein Geld mehr. Meine Lungen ächzten und mein Hals brannte von der kalten Luft, dennoch zwang ich mich weiterzurennen. Die Zeit lief mir davon. – Und ich hechelte hinterher.

Mit tiefrotem Gesicht und heftig atmend stürzte ich endlich in die Zentrale – und sah mich den quälend langsamen Arbeitsabläufen hier gegenüber.

»Bitte, ginge das nicht ein bisschen schneller?«, bat ich die Dame, die mir meine eigenen Kleider zurückbringen sollte und die sich stattdessen darüber beschwerte, dass ich nicht diejenigen zurückgebracht hatte, in denen sie mich losgeschickt hatte. Sie waren durchnässt bei dem Weißbärtigen zurückgeblieben.

»Bitte, ich habe nicht mehr viel Zeit!«

»Jeder Läufer ist angehalten, mindestens zwanzig Minuten für die Verwaltung einzuplanen!«, tadelte sie mich und watschelte betont langsam davon.

»Bitte, können Sie mich nicht vorziehen? Bitte! Meine Akklimatisationszeit ist fast abgelaufen!«

»Wieso haben Sie das denn nicht früher gesagt!«, blaffte mich ein Mann mit Nasenzwicker an. »Natürlich hätten wir die Prozedur beschleunigen können, aber doch nicht, wenn Sie erst jetzt damit herausrücken! Alle Zeitläufer mit einem besonders dringlichen Anliegen haben dieses bereits beim Empfang vorzutragen!«, deklamierte er und für mich hörte es sich nach einem Zitat aus einem Regelwerk an.

»Aber geht es denn nicht auch jetzt noch ein bisschen schneller?«

Der Mann sah mich vernichtend an. »Jeder Läufer ist selbst für die Zeiteinteilung verantwortlich und hat dafür Sorge zu tragen, dass unsere ohnehin schon überlastete Zentrale nicht noch zusätzlich belastet wird!«

»Ich weiß, ich weiß! Und ich hätte mich natürlich auch schon am Empfang melden müssen, es tut mir ehrlich leid – aber immerhin nütze ich dem Verein ein Stück weniger, wenn ich mich jetzt hier akklimatisiere! Es gibt doch ohnehin zu wenige aktive Zeitläufer. Bitte, könnten Sie nicht versuchen …«

Ich versuchte es mit Schorschis Hundeblick, aber der Mann nahm lediglich seine Brille ab und begann sie zu putzen.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt noch für Sie tun könnte!«

Ich starrte ihn drei Sekunden lang an und änderte meine Taktik. Gut, wenn er es so wollte. Wenn bitten und betteln nicht half …

»In diesem Fall werde ich Sie in meinem Bericht erwähnen müssen! Und zwar in direktem Zusammenhang mit meiner Erklärung, weshalb ich mich akklimatisiert habe! Ich glaube nicht, dass Sie jetzt nichts mehr machen können!«

Er hatte aufgehört, an seiner Brille herumzuwischen, aber obwohl er alarmiert aufgesehen hatte, hatte sich sein Kiefer verhärtet.

Erpressen lassen würde er sich von so einem jungen Ding wie mir nicht … Ich änderte erneut meine Taktik.

»Bitte! Ich bin noch Anfängerin. Ist es denn da so unverzeihlich, wenn ich zwei Anfängerfehler gemacht habe? Bitte, ich möchte wirklich nicht in meinen Bericht schreiben müssen, dass ich mich akklimatisiert habe, als ich schon in der Zentrale war …«

Die Mischung aus Betteln und Drohen schien zu fruchten, denn der Mann brummte etwas und nahm den Hörer des Sprachrohrs ab.

»Theophil, bitte kommen Sie in mein Büro. Ich habe eine junge Anwärterin hier, deren Lauf dringend vorgezogen werden muss – ja sofort!«

»Danke!«, hauchte ich und folgte Theophil in den Keller zu den Gates. Das Päckchen und den Brief hatte ich eng an meine Brust gepresst.

***

Ich hatte angenommen, Falk würde mich erwarten, und war daher umso verwirrter, als nur das Gate-Personal bereitstand.

»Lauf 15/22.8 11.52 Uhr.« Der Grauhaarige sah von seinem Laptop auf und runzelte die Stirn.

»Was stehen Sie denn dort noch herum? Sie haben dieses Gate nicht gepachtet!«

»Verzeihung«, sagte ich demütig. Ich wagte die Frage kaum zu stellen, doch der Gedanke, nach oben in die Zentrale zu gehen, ohne Bescheid zu wissen, war noch schrecklicher.

»Es ist doch alles in Ordnung?« Der Mann sah mich verständnislos an. »Ich meine, ich habe mich doch nicht akklimatisiert?«

»Nein. Lauf 15/22.8: 11.52 Uhr Absprung und Rückkehr. Sie waren keine zehn Sekunden weg. Alles in Ordnung. Ist wohl etwas knapp geworden, was?«

Ich atmete zum ersten Mal seit über einer Stunde wieder tief durch. Nachdem ich Brief und Päckchen wie vorgesehen abgeliefert hatte, wurde ich in einen Raum geschickt, in dem mich jedoch gleichfalls kein Falk erwartete. Wenigstens gab es ein gemütliches Sofa, auf dem ich warten konnte, bis jemand die Zeit fand mir zu erklären, was als Nächstes geschah. Fünf Minuten später öffnete sich die Tür und Michi schlüpfte ins Zimmer. Daraus, wie hastig er die Tür zumachte, schloss ich, dass er nicht bei mir gesehen werden wollte.

Er lächelte, leicht verdruckst wie so oft. »Na? Alles in Ordnung?«

»Nein. Eher nicht.« Ich seufzte.

»Aber du bist schon fertig?«

»Ja. Alles abgegeben.«

Michi zögerte kurz. »Und mit dem Rest auch schon fertig? Der Nachbearbeitung?« Ich folgte seinem Blick zu dem Computer, der auffordernd auf einem Schreibtisch stand, und mir wurde siedend heiß. Über dem Irrlichtern und dem verpatzten Einsatz hatte ich mein Protokoll ganz vergessen.

»Was die Protokolle angeht, sind sie immer ziemlich streng. Und sie erwarten, dass sich jeder von selbst darum kümmert. Ich habe es ein einziges Mal vergessen und wurde eine Woche später einbestellt. Seitdem weiß ich Falk erst richtig zu schätzen. Er sagt einem zwar auch, wenn er nicht zufrieden ist, aber wegen ihm wache ich in der Nacht nicht schreiend auf.«

»Was schreist du denn?«, fragte ich mit mattem Lächeln und schaltete den Computer ein.

»Was wohl? ›Ich darf das Protokoll nicht vergessen‹ natürlich!«

Michi grinste und schlich zur Tür zurück.

»Das Protokoll wird wahrscheinlich mein geringstes Problem sein«, murmelte ich, bevor er die Tür öffnete.

»Dann fang schon mal an zu überlegen, was du sagen willst. Nach größeren Einsätzen gibt es immer eine Besprechung mit dem Einsatzleiter, und egal wie schlimm es war, das Wichtigste ist trotzdem, sich dabei gut zu verkaufen. Geh auf keinen Fall mit hängenden Schultern und einem Blick hinein, als hättest du alle Vereinsgesetze auf einmal gebrochen!«

»Ich glaube, auch wenn ich noch so aufrecht gehe, bringt es in dem Fall wenig.«

»Ach, dann erklär ihnen genau, was du bei deinem Einsatz gelernt hast – sag auf keinen Fall ›ich habe etwas falsch gemacht‹. Sag stattdessen ›ich habe gelernt‹ und unterstreich auch die Schwierigkeiten, die du hattest. Versuch ihnen klarzumachen, dass du dich in Anbetracht der Umstände geradezu heldenhaft benommen hast, und räum gleichzeitig zwei bis drei Fehler ein, bei denen du gebührende Reue und Demut zeigst!« Michi spähte in den Flur und schlüpfte rasch hinaus.

Ich machte mich an die mühsame Aufgabe, mein Protokoll zu verfassen, wobei ich mich fragte, ob unter »besondere Vorkommnisse« überhaupt genug Platz für mich war.
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»Nun, Kari, Sie haben jetzt Ihren ersten selbstständigen größeren Einsatz hinter sich gebracht. – Wie würden Sie ihn zusammenfassen?«

Ein schmächtiger alter Mann im Anzug saß mir an seinem Schreibtisch gegenüber, während Falk auf einem Stuhl an der Wand Platz genommen hatte und schwieg. Offenbar hatte nicht er, sondern Herr Rauch meinen Einsatz vorbereitet. Als mein Ausbilder durfte Falk der Besprechung jedoch beiwohnen. Ich war nicht sicher, ob ich das als hilfreich oder als zusätzliche Belastung empfand.

»Also, allgemein würde ich sagen, der Einsatz ist nicht ganz so gelaufen, wie er sollte. Ich habe einige dumme Fehler gemacht und die Umstände waren auch nicht gerade auf meiner Seite.«

Herr Rauch forderte mich mit einer Handbewegung auf fortzufahren.

»Meine Probleme begannen schon in der Zentrale. Es war ziemlich gedankenlos von mir – na ja, nach diesem Einsatz habe ich jedenfalls endgültig gelernt, dass jeder Springer während des Sprungs selbst für sich verantwortlich ist.«

»Wie meinen Sie das?« Herrn Rauchs Augen bohrten sich in meine und ich holte tief Luft. Ich berichtete von dem fehlenden Geld, meiner Unaufmerksamkeit dem vergesslichen Verbindungsmann gegenüber und bemühte mich krampfhaft um einen sachlichen Ton. Herr Rauch blieb völlig unbewegt und da ich ihn nicht kannte, konnte ich ihn schwer einschätzen. Dem Äußeren nach war er nicht mehr als ein magerer, ganz in Grau gekleideter älterer Herr, doch er strahlte Selbstvertrauen, vielleicht sogar Macht aus und wirkte gar nicht wie der gütige, verständnisvolle Großvater-Typ, den ich mir in dieser Situation gewünscht hätte.

»Zum Ende hin wurde es dann kritisch, da ich mit meiner verbleibenden Akklimatisationszeit zu kämpfen hatte«, fuhr ich fort. »In den kleinen Zentralen, in denen ich bisher war, haben die Formalitäten nie sehr lange gedauert, aber in einer größeren Zentrale kann sich das ewig hinziehen – wie ich jetzt weiß.«

»Hätten Sie das nicht auch schon früher wissen können?«, fragte Herr Rauch mit sanfter Stimme, unter der sich Stahl verbarg. »Immerhin wurden Sie hier im Haus auf den Sprung vorbereitet und haben die ganze Prozedur bereits einmal hinter sich gebracht. Ist Ihnen dabei nicht aufgefallen, wie zeitintensiv dies war?«

»Doch«, gestand ich. »Ich weiß, dass ich mich in einigen Dingen nicht wie ein Profi benommen habe – auch wenn ich den Einsatz im Grunde natürlich erfolgreich zu Ende gebracht habe.«

Herr Rauch runzelte die Stirn und eine steile Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Nennen Sie das erfolgreich?«

»Da ich meine Kernaufgaben erfüllt habe und eine Akklimatisation vermeiden konnte: Ja! Ich denke, in Anbetracht der Umstände habe ich mich recht gut geschlagen. Das ist doch wohl die wichtigste Fähigkeit eines jeden Springers: auch mit unbekannten und ungünstigen Situationen umgehen zu können und notfalls zu improvisieren, denn bei jedem Sprung werden früher oder später Situationen auftreten, mit denen niemand gerechnet hat.«

Aus den Augenwinkeln sah ich Falk leicht nicken und fuhr ermutigt fort.

»Ich habe mir jedenfalls alle erdenkliche Mühe gegeben und dabei auch einiges gelernt, was sicher später auch bei Transporten so oder so ähnlich vorkommen kann: Sobald man es mit Lebewesen zu tun bekommt, die ihren eigenen Kopf haben, muss man damit rechnen, dass alles durcheinandergebracht werden kann. Angefangen beim Zeitplan. Ich kann mir vorstellen, dass nicht nur Hunde, sondern auch Menschen – Mitreisende zum Beispiel – in dieser Hinsicht aus Sicht der Einsatzleitung öfter ein ziemliches Problem darstellen können.«

Falk ließ mich seine Zustimmung durch ein kleines, erinnerungsvolles Lächeln spüren und ich klopfte mir innerlich selbst auf die Schulter, auch wenn Herr Rauch noch immer nichts sagte.

»Aber mir ist auch noch einmal bewusst geworden, dass ich nicht mit jedem Problem alleine klarkommen muss, sondern dass ich versuchen kann, mir Hilfe zu holen. Ich glaube, wenn ich meinem Verbindungsmann am Marienplatz gleich gesagt hätte, dass ich mich mit Hunden nicht auskenne, hätte er mir sofort geholfen.«

Herr Rauch nickte. »Selbstverständlich. Jedes Vereinsmitglied ist jedem in Not geratenen Zeitläufer zu aktiver Hilfe verpflichtet. Das steht auch in den Vereinsregeln – falls Sie sich einmal die Mühe gemacht haben sollten, sie zu lesen!« Bei dem unfreundlichen Tonfall wurde mir heiß und kalt, aber ich bemühte mich trotzdem um einen selbstbewussten Ton, so wie Michi mir geraten hatte.

»Klar habe ich sie gelesen! Aber wenn man mitten im Einsatz, Anfänger und ziemlich aufgeregt ist, geht man nicht als Erstes alle 200 Regeln durch, wenn man plötzlich mit einem Dackel überrascht wird. Aber nach diesem Einsatz werde ich mir diese Regel bestimmt merken – und natürlich sehe ich mir auch die anderen Regeln noch einmal genau an!«

Rauch fixierte mich mit einem scharfen Blick, erwiderte jedoch nichts. Nach einem ungemütlich langen Moment beugte er sich über einen mehrseitigen Papierausdruck, von dem ich ziemlich sicher annahm, er sei mein Protokoll. »Erklären Sie mir trotzdem noch einmal, was Sie sich dabei gedacht haben, wie eine Verrückte quer durch die Innenstadt zu rennen! Akklimatisation hin oder her, jeder Zeitläufer muss darauf achten, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – oder war Ihnen diese Regel auch entfallen? Sie wussten nicht einmal genau, in welcher Zeit Sie sich befanden, geschweige denn, dass Sie irgendwelche Kenntnisse über die polizeilichen Fußgängervorschriften jener Zeit hatten!«

Polizeiliche Fußgängervorschriften?

Ich sah Herrn Rauch belämmert an, während er mir ein ausgedrucktes Papier überreichte, auf dem zwölf Fußgängerregeln erklärt wurden, welche die Polizei 1909 veröffentlicht hatte und die offenbar auch in meiner Einsatzzeit noch gültig gewesen waren. Mein Gesicht wurde lang.

Die erste Regel war noch ziemlich einleuchtend. Fußgänger mussten auf dem Gehweg bleiben, aber danach wurde es ziemlich schnell absurd. Das Gebot des Rechts-Gehens und nach Rechts-Ausweichens wurde in jedem zweiten Satz unterstrichen und offenbar konnte man auch als Fußgänger falsch abbiegen, falsch vor Plakaten und Auslagen stehen bleiben und Läden auf die falsche Weise verlassen. Ich warf Falk einen kurzen Blick zu, um herauszufinden, ob das ein Scherz sein sollte:

Der korrekte Fußgänger hatte sogar einen erzieherischen Auftrag seinen falsch gehenden Mitbürgern gegenüber: Einem Falsch-Geher durfte man keinesfalls einfach ausweichen, man musste vielmehr stur vor ihm stehen bleiben – denn das, so glaubte der Verfasser, würde dem Regelbrecher für das nächste Mal zur Lehre gereichen! Und es gab keine Ausreden! Regel Nummer 10: Auch dann, wenn man seinen Hut vergessen hatte und nicht ordentlich zum Ausgehen gekleidet war, durfte man sich keinesfalls unauffällig an den Hauswänden entlangdrücken – sofern sich die Hauswände links von einem befanden!

Falks Mundwinkel zuckten, doch er nickte. Rauch hatte sich das Ganze nicht nur ausgedacht. Diese Regeln waren tatsächlich 1909 in München veröffentlicht worden. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen.

»Nun, im Verein war immerhin bekannt, dass ich noch keinen zeitspezifischen Verhaltenskurs besucht hatte. Wenn man mich also auf diesen Einsatz geschickt hat, muss man davon ausgegangen sein, dass ich auch ohne diese Regeln durchkomme.«

»Aber bei Ihrem Auftrag war nicht vorgesehen, dass Sie wie eine Verrückte durch die Innenstadt rennen!«

»Nun, nein, aber schließlich steht in den Regeln nichts über Rennen!«

»Wäre vor dem Hintergrund dieser Regeln nicht vielleicht trotzdem anzunehmen, dass Rennen negative Aufmerksamkeit erregen könnte?«

»Möglich. Hat es aber nicht. Überhaupt bin ich nicht sicher, ob sich jemand an diese Regeln gehalten hat! Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen – aber ich habe zugegebenermaßen auch nicht darauf geachtet. Nur weil Sie mir irgendwelche Fußgängerregeln zeigen, weiß ich deshalb noch lange nicht, was richtig gewesen wäre!«

»Die alte Frage für Historiker«, mischte Falk sich nickend ein. »Wenn wir nur wissen, dass es bestimmte Regeln gab, heißt das, diese Bestimmungen bilden die Realität ab, weil sich alle daran gehalten haben – oder heißt das genau das Gegenteil: dass sich die Leute gar nicht oder teilweise nicht daran gehalten haben und genau deshalb die Regeln aufgestellt oder verschriftlicht wurden?«

Rauch blickte mit dünnem Mund von Falk zu mir. »Nur können Zeitläufer es nicht bei diesen Überlegungen belassen, sondern müssen sich tatsächlich irgendwie verhalten!«, meinte er scharf. Es war an der Zeit für eine Runde Demut. Ich schluckte.

»Sie haben recht. Ich hätte von Anfang an aufmerksam beobachten müssen, wie sich die Menschen benehmen. In Zukunft werde ich daran denken. Allerdings zeigt mein Erfolg doch, dass mein Verhalten auch in jener Zeit nicht unmöglich war.«

»Auch ein Mord ist möglich, wenn man nicht erwischt wird!«

»Genau! Und in diesem Fall wird man auch nicht angeklagt!«

Unsere Blicke kreuzten sich und ich zwang mich, nicht wegzusehen.

»Ich glaube immer noch, dass ich richtig gehandelt habe. Die Akklimatisation war das größte Risiko!«

»Darüber kann man streiten, aber in Ordnung«, meinte Rauch schließlich. »Belassen wir es dabei. Sprechen wir jetzt über die anderen Schwierigkeiten Ihres Einsatzes.« Ich atmete auf und hatte das Gefühl, die erste Etappe geschafft zu haben.

»Ich habe angefangen zu irrlichtern. Und nur deshalb wurde ich von verschiedenen Personen eventuell beim Springen gesehen, das war wirklich nicht meine Schuld! Wie haben Sie das eigentlich gemacht? Ausgelöst, meine ich?«

Herr Rauch sah erstaunt auf.

»Das Irrlichtern ausgelöst?«

Ich nickte. »Es war doch eine Prüfung, oder nicht? So wie der Hund und das vergessene Geld, und dass mein Verbindungsmann zurückgekommen ist, als ich den Zettel nicht gleich gelesen habe … und so weiter.«

»Sie haben recht, all dies war Teil der Prüfung. Das Irrlichtern hat uns jedoch selbst vollkommen überrascht und war nicht vorgesehen.«

Seltsamerweise glaubte ich Herrn Rauch kein Wort. Obwohl er vollkommen gelassen sprach, war mir, als hätte er mir gerade das Gegenteil gestanden. Aber jetzt war sicherlich nicht der Zeitpunkt, ein offenbar ranghohes Vereinsmitglied der Lüge zu bezichtigen.

»Ach so. Ich dachte, man könne das Irrlichtern vielleicht auch künstlich auslösen – so wie eine künstliche Starre.«

»Da haben Sie falsch gedacht, Kari. Ich versichere Ihnen überdies, dass der Verein Irrlichtern aus moralischen Gründen, anders als eine künstliche Starre, auch niemals einsetzen würde.«

»Ach so.« Ich nickte und war immer noch überzeugt, dass Rauch log. Nicht nur, weil ich es glauben wollte – und natürlich wollte ich es glauben: Der Gedanke, das Irrlichtern sei nicht ohne Grund aufgetreten und könne sich folglich auch nicht grundlos wiederholen, war sehr beruhigend. Aber ich war tatsächlich absolut überzeugt, dass ich mit dieser beruhigenden Vermutung richtiglag. Es passte zu gut. Ich war an einen abgetrennten, geschützten Ort gelotst worden, der in den meisten Zeiten außerhalb des alten Münchens lag, als es losging. Ich wurde davon vollkommen überrascht und jeder hatte Gelegenheit festzustellen, wie ich in so einer Extremsituation reagierte. Trotzdem widersprach ich Rauch nicht. Er dehnte das Gespräch noch etwas weiter in die Länge, doch ich musste mehr oder weniger nur noch nicken und versprechen, mir die Vereinsregeln, die allgemeinen Einsatzregeln, die Codeworte und die Sicherheitshinweise genau einzuprägen, alle an mich gerichteten Nachrichten von jetzt an sofort zu lesen und auch sonst größere Sorgfalt walten zu lassen. Endlich kam Herr Rauch zu einem Ende und es stahl sich sogar ein schmales Lächeln auf seine Lippen.

»Gut, Kari – damit hätten Sie es geschafft«, meinte er zum Abschluss und schüttelte mir die Hand. »Herzlich willkommen.«

»Los, sag endlich was!« Falk und ich kämpften uns zum Ausgang der Zentrale durch und ich hielt sein Schweigen nicht länger aus. Er grinste schief.

»Na ja, ich hatte gehofft, du würdest etwas besser abschneiden.«

»Und ich erst!«, seufzte ich, und Falk musste lachen. »Ich vermute, ich habe einen Rekord darin aufgestellt, bei einem Einsatz die falschen Entscheidungen zu treffen und dämliche Prioritäten zu setzen.«

Falk zuckte mit den Schultern und wir erklommen die nächste Treppe.

»Ich hatte wirklich gedacht, du würdest nicht auf solchen Kinderkram wie den unzuverlässigen Verbindungsmann reinfallen, aber ein Rekord ist es noch nicht gewesen. Höchstens ein Rekord im Dich-Rausreden. Bei der Nachbesprechung hast du meine Erwartungen jedenfalls übertroffen. Freut mich, dass du zu denen gehörst, die ihre Nerven so schnell wiederfinden. Auch deine Reaktion auf das Irrlichtern war ziemlich beeindruckend. Kurz Luft schöpfen und dann weiter. Nicht wenige hätten an dieser Stelle abgebrochen. Das hat dir einige Pluspunkte eingebracht.«

Ich lächelte schwach und überlegte, ob Falk echt nicht wusste, dass das Irrlichtern Teil der Prüfung gewesen war, oder ob er es sehr genau wusste und nur nicht darüber sprechen durfte.

»Aber dich hat es nicht lange aus dem Gleichgewicht gebracht, oder?«

Falk sah mich forschend an und hielt einem Aufsichtsposten ohne hinzusehen seinen Berechtigungsschein unter die Nase, als wir in einen anderen Gang einbogen.

Ich zuckte mit den Achseln, lächelte und stellte fest, dass er recht hatte. Das Irrlichtern war Teil der Prüfung und damit hatte es sich für mich. Seit mir das klar geworden war, war ich tatsächlich wieder ganz ich selbst und der Gedanke, mich als inaktiv oder als Koordinatorin zu melden, schien mir inzwischen absurd.

Wir näherten uns dem Ausgang. Die durch Glaswände abgeteilten Büros und Besucherstuhlgruppen hier kamen mir bekannt vor, obwohl die Zentrale das reinste Labyrinth war. Statt manierlich nur im dritten Stockwerk zu liegen, wucherte sie in die anderen Stockwerke und sogar in das Hinterhaus. Wäre Falk nicht bei mir gewesen, ich hätte mich rettungslos verirrt.

»Ach Kari, eine Sache wäre da noch: Dein heutiger Einsatz unterliegt der Geheimhaltung. Vollständig.«

»Aber wieso denn? Es war doch nur eine Übung!«

Falk nickte. »Trotzdem darfst du mit niemandem darüber sprechen.«

»Heißt das, ich darf nicht einmal Lena und Stella davon erzählen?«

»Ganz genau.«

»Aber wieso denn nicht?« Mein enttäuschter Ton rief ein belustigtes Lächeln auf Falks Gesicht.

»Betrachte es als weitere Prüfung. Beim Verein wirst du früher oder später mit Dingen in Berührung kommen, die tatsächlich der Geheimhaltung unterliegen. Wenn du dir jetzt schon nicht verkneifen kannst, hierüber zu sprechen, sollten wir dir wohl besser keine wirklichen Geheimnisse anvertrauen – verstehst du?«

»Ja, ich glaube schon.« Ich war noch immer enttäuscht.

»Gut. Übrigens dürfen Stella und Lena genauso wenig über ihre Prüfungen sprechen und da du das jetzt weißt, bist du verpflichtet, mir oder Bergmann zu melden, wenn eine von ihnen gegen dieses Verbot verstößt. Sieh mich nicht so an, ich verstehe dich ja, aber betrachte es doch bitte vom Standpunkt des Vereins: Ihr drei seid Mitglieder. Anfänger, aber Vereinsmitglieder und ihr sollt schon nächste Woche bei einem Sicherheitseinsatz mitmachen. Deshalb müsst ihr euch sofort an die Spielregeln gewöhnen. Ihr wisst, warum die Geheimhaltung nötig ist – jetzt haltet euch auch daran!«

Ich nickte ergeben und fragte mich, wieso alle Dinge in Bergmanns Büro so einleuchtend und einfach wirkten und dann in der Realität so schwierig sein mussten.

***

»Sag schon, Falk! Wohin fahren wir?«

Stella war aufgekratzt und auch meine Stimmung hatte sich gebessert. Ein Grund dafür waren die Sachen im Kofferraum: Kartoffelsalat, Grillfleisch und Würstchen, Mais, Paprika, Grillkohle und noch einiges mehr.

»Lass ihn in Ruhe, Stella! Das unterliegt bestimmt der Geheimhaltung. Wenn du weiter fragst, müssen wir dich wegen verdächtiger Neugier melden!«

Lena, Stella und ich kicherten vergnügt.

»Waren wir nach unserem letzten Praktikumstag auch so albern?«, erkundigte sich Nick bei Falk.

»Nein. Ihr wart viel schlimmer!«

Ich lachte und streckte Nick die Zunge raus. Wir saßen alle in einem vereinseigenen Minibus und Mario und Christine besetzten die letzten beiden freien Plätze.

Stella und Lena hatten mich vorhin strahlend im Vorraum erwartet und auch ohne gegen irgendwelche Regeln zu verstoßen, hatte ich gewusst, dass die Prüfungen bei ihnen beiden gut gegangen waren – vermutlich besser als bei mir. Doch sie hatten sich nicht an mich, sondern an Falk gewandt.

»Stimmt es, was Nick sagt? Jede von uns kann noch jemanden einladen?«

»Wenn ihr euch beeilt und wenn ein Gast mit eigenem Auto kommt. Im Bus sind nur noch zwei Plätze frei.«

»Kein Problem. Frau Jablonski wollte sowieso später nachkommen«, sagte Stella.

»Also genug Platz für Mario und eine Person deiner Wahl, Kari. Gib mir fünf Minuten, Falk!« Lena sprintete davon. Falls es in der Hauptzentrale auch Fußgängerregeln gab, würde sie bestimmt ›negative Aufmerksamkeit erregen‹. Falk dachte offenbar in eine ähnliche Richtung.

»Sehr schön. Lena wird bald feststellen, dass sie nicht einfach ohne Zutrittsschein quer durch eine Zentrale gehen kann. Wieder etwas gelernt«, meinte er gut gelaunt an mich und Stella gewandt. »Aber es wird ihr wohl gelingen, Mario zumindest eine Nachricht zukommen zu lassen.«

»Kann mir jemand erklären, um was es eigentlich geht?«

»Na, um unser Abschlussfest!«, antwortete Stella prompt.

»Was für ein Abschlussfest?«

»Das ist Tradition. Am Ende des Einführungspraktikums richtet der Verein eine kleine Feier für die neuen Mitglieder aus. Auf die Weise könnt ihr auch gleich ein paar Leute kennenlernen.« Falk winkte Nick und Michi heran, die gerade aus einem Nebenraum traten.

»Also, wenn du noch jemanden einladen willst, der gleich mitkommen soll, hast du jetzt Gelegenheit dazu. Es muss jemand aus dem Verein sein, aber sonst kannst du völlig frei wählen. Jede Person deiner Wahl wird sofort von ihrer Arbeit freigestellt. Die anderen kommen dann später, wenn auch das Catering da ist.«

Catering? Das hörte sich nach einer größeren Sache an. Ich stellte innerlich von Prüfungszeit auf Party um und konnte nicht behaupten, dass ich etwas gegen diese Änderung einzuwenden hatte. Mal sehen, wen könnte ich einladen?

»Ihr beide kommt doch sowieso, oder?«, fragte ich Nick, was ihn zu erheitern schien.

»Was meinst du, Michi? Sollen wir überhaupt hin? Ich weiß ja nicht so recht … ist eigentlich ziemlich langweilig, so eine Veranstaltung. Die Reden, die Verleihung der Praktikumszeugnisse und dann noch die Laudatio auf Kari – wird wohl mindestens eine Stunde dauern, oder?«

»Du meinst eine Stunde pro Programmpunkt. Und vergiss nicht die Laudatio auf Lena und Stella sowie die Dankesreden der drei …«

Stella verdrehte die Augen. »Hör nicht auf die Idioten! Wir grillen zuerst im kleinen Kreis, um bis zum Abend durchzuhalten, und Frau Liebig bringt einen Kuchen mit. Und dann kommen auch die anderen dazu und mit etwas Glück müssen wir nicht zu lange warten, bis der vereinseigene Partyservice alles aufgebaut hat. Die beiden Schwachköpfe neben dir kommen sofort mit und Herr Bergmann wird später kurz vorbeikommen. Aber wenn du jetzt gleich noch jemanden anderen dabeihaben willst, sag es!«

»Ich wüsste da tatsächlich jemanden!«, meinte ich spontan, doch im selben Moment fiel mir ein, dass meine Idee vollkommen unmöglich war. Erstens war Leo in Starnberg und nicht hier, und zweitens war er dort im letzten Jahrhundert und nicht heute. Ziemlich dämlich, überhaupt an ihn zu denken. Mein Grinsen verschwand.

»Und wen?« Stella, Nick und Michi sahen mich erwartungsvoll an.

»Christine. Wir haben sie vorhin kennengelernt und sie scheint sehr nett zu sein.«

»Christine Großfuß? Gute Idee«, stimmte Nick mir zu.

Eine Stunde später waren wir in einem gepflegten Anwesen etwas außerhalb von München, das fast wie eine gute Jugendherberge wirkte. Vielleicht wegen des Tischfußballs und des Billardtischs neben dem großen Aufenthaltsraum oder wegen der riesigen, von Rasen und alten Bäumen umgebenen Terrasse, auf der vermutlich der halbe Verein bequem Platz gehabt hätte. Unter einem großen, fest installierten Sonnensegel standen mehrere Tische und Bänke. Das Haus gehörte dem Verein, wie Nick sagte, und wurde häufig für Feiern verwendet. Ansonsten diente es als Unterkunft für Vereinsmitglieder aus anderen Ländern, die ihr Auslandspraktikum bei uns absolvierten, an einem Austauschprogramm teilnahmen oder für einen Kongress oder ein gemeinsames Projekt angereist waren. Doch im Moment stand das Haus leer.

»Schade, aber die Spanier sind vorletzte Woche abgereist. Mit denen konnte man gut feiern«, meinte Michi. »Und die Gruppe aus Irland kommt erst übermorgen.«

»Ihr müsst also mit uns vorliebnehmen«, beschied Falk uns. »Michi, kannst du Stella und Lena zeigen, wo das Stuhl-Lager ist? Und Frau Liebig braucht Hilfe mit ihrer Torte, sie muss dringend noch mal kalt gestellt werden, genauso wie ihr Nudelsalat.«

»Lasst bloß die Finger von meiner Mousse au Chocolat!«, rief Nick uns zu. »Nehmt sie ja nicht aus dem Kühlschrank, um Platz für Frau Liebigs Torte zu schaffen! Die Mousse ist nach original französischem Rezept gemacht und muss bis zum Servieren kühl gestellt werden! Ich hab’ doch nicht völlig umsonst ewig Schokolade geschmolzen!«

Frau Liebig gelobte, sich nicht an der Mousse zu vergreifen, aber trotzdem entbrannte ein erbitterter Kampf um die zwei schon zum Bersten gefüllten Kühlschränke, bis endlich die ersten Gäste ankamen. Als Erste kam Frau Jablonski, die Stella schon ziemlich gut zu kennen schien. Sie war eine energische Enddreißigerin mit dunklem Haar und schwarzer Brille. Aus Angst, wir könnten in den verbleibenden zwei Stunden, bis das Catering kam, trotz des Grills verhungern, hatte sie Antipasti und Pizza mitgebracht. Beides hatte sie zwar nicht selbst gemacht, aber es stammte ihrer Ansicht nach vom besten Italiener in München. Außerdem hatte sie eine Riesenportion Tiramisu gekauft, was die Kühlschrank-Frage zusätzlich verschärfte. Sie, Nick und Frau Liebig umlauerten die Kühlschränke wie Raubkatzen, doch keiner konnte endgültig in die Flucht geschlagen werden.

Falk hatte die Aufsicht über den Grill übernommen, und Lena und ich beobachteten leicht eingeschüchtert, wie sich dort in kurzer Zeit eine beeindruckende Gruppe sammelte: David war der erste Neuankömmling. Er war Mitte bis Ende zwanzig und ähnlich muskulös wie Falk, mit dem er offenbar befreundet oder zumindest gut bekannt war. Seine merkwürdig altmodische Frisur irritierte mich etwas, aber vielleicht war dieser 1920er-Jahre-Look ja der neueste Schrei. Seine beiden Begleiter folgten ihm als breitschultrige Phalanx, als er zielstrebig zu Falk – oder vielleicht auch zu dem Grill – schritt. Ich war recht erleichtert, dass Dominik, ein wahrer Hüne, im nächsten Moment ins Haus verschwand und der andere, Boris, sich auf einen Klappstuhl lümmelte und ganz in philosophische Betrachtungen darüber vertiefte, welches Fleisch als Nächstes umgedreht werden sollte. Im Dreierpack hatten sie dreifach einschüchternd gewirkt. Als Falk uns heranwinkte, um uns vorzustellen, preschte nur Stella gewohnt forsch heran. Es brauchte schon mehr als drei Kerle im Türsteherformat, um sie zu beeindrucken. Davids helle Augen ruhten einen Augenblick zu lange auf mir und Lena, doch als er sich schließlich abwandte, schien er sich nicht mehr sonderlich für uns zu interessieren. Ich glaube, auch Stella beachtete er nur deshalb, weil sie ihm keine andere Wahl ließ. Er war freundlich, aber ganz offenbar war es ihm wichtiger, sich mit Falk und Frau Jablonski zu unterhalten, als uns kennenzulernen. Stella beteiligte sich ganz ungezwungen an dem Gespräch, doch Lena und ich nutzten Frau Liebigs Hilferuf aus der Küche, um uns zu trollen. Als wir kurze Zeit später wieder zusammen mit Nick und Michi auf die Terrasse traten, waren zwei weitere etwa 25-jährige Männer, Felix und Mesut, dazugestoßen. Die beiden gehörten ganz zweifellos zu demselben Kreis wie Falk und David, und auch sie blieben ganz natürlich beim Grill stehen.

»Sag mal, sind alle Freunde von Falk Leichtathleten, Preisboxer und Kampfsportler?«, erkundigte ich mich leise bei Nick, während ich versuchte, mir erst mal aus sicherer Entfernung ein Bild von den Neuen zu machen. Felix war groß und hatte erstaunlich breite Schultern und schmale Hüften. Sein Gesicht hatte etwas Hageres und erst auf den zweiten Blick fiel auf, wie gut seine Armmuskulatur ausgebildet war.

»Falk macht vor allem Sicherheitseinsätze und dafür braucht man eben vor allem Typen, die auch zupacken können.«

»Heißt das, die da gehören zu seinem Team?«, mischte sich Lena neugierig ein.

»Jein. Sie arbeiten öfter zusammen, das stimmt. Allerdings ist dann nicht immer Falk der Einsatzleiter.«

»Dann sind also alle sechs Einsatzleiter?«

»Na ja, also eigentlich nur Falk und David.«

»Und ihr beide? Du und Michi – gehört ihr auch richtig dazu?«, wollte ich wissen und hatte das Gefühl, die beiden dadurch irgendwie in Verlegenheit gebracht zu haben. Nick warf einen schuldbewussten Blick Richtung Falk und murmelte, er müsse nachsehen, ob seine Mousse noch im Kühlschrank war oder ob Frau Liebig seine Abwesenheit schon ausgenutzt hatte.

»Was sollte denn das?«, erkundigte ich mich mit hochgezogenen Brauen bei Michi, als Nick davonrauschte.

»Ach, du weißt ja … Geheimhaltung.«

»Soll das etwa heißen, ihr dürft nicht sagen, ob ihr richtig zum Sicherheitsteam gehört?« Auch Lena hatte die Augenbrauen hochgezogen. Michi grinste verlegen und schien zu bedauern, dass er keine Mousse gemacht hatte, zu deren Verteidigung er davonstürmen konnte.

»Niemand spricht darüber, dass er bei der Sicherheit ist. Vorschrift.«

»Das heißt dann wohl, ihr hättet uns eigentlich nichts über David sagen dürfen – und wir sollten jetzt besser nicht zu ihm rübergehen und ihn bitten, uns ein paar Anekdoten von seinen letzten Einsätzen zu erzählen?«

»Eher nicht.« Michi grinste immer noch verlegen.

»Da wir schon mal so weit sind, könnt ihr uns ruhig etwas mehr verraten!«

Michi seufzte und murmelte etwas, von dem ich nur Geheimhaltung und Vorschrift verstand.

Lena und ich tauschten einen bedeutungsvollen Blick und sahen zu David.

»Wäre ganz interessant herauszufinden, wie er reagiert, wenn wir ganz direkt fragen, oder?«, meinte sie herausfordernd und ich hakte mich bei ihr unter. Aus irgendeinem Grund war klar, dass keine von uns alleine zu der Gruppe am Grill gehen würde.

»He – wartet! Kommt schon, seid nicht so gemein!« Wir hielten recht erleichtert inne und wandten uns wieder Michi zu. Nick war wieder auf die Terrasse getreten und sah alarmiert von uns zu Michi.

»Was meinst du? Wenn sie nächste Woche dabei sind, merken sie es ja sowieso!« Michi gab Nick keine Gelegenheit zu widersprechen und fuhr hastig mit gesenkter Stimme fort. »In den letzten zwei Jahren war Falk unser Betreuer, deshalb haben wir tatsächlich schon länger mit der Sicherheit zu tun. Allerdings nur ab und an. Falk hat uns die meiste Zeit privat trainiert, wenn wir nicht gerade für Spezialkurse oder Praktika irgendwo in der Weltgeschichte herumgegondelt sind – soweit das neben der Schule ging.«

»Heißt das jetzt: Ja, ihr seid dabei, oder: eigentlich nicht?«, hakte ich nach.

Nick sah Michi böse an, nickte dann aber. »Wir sind dabei. Unsere Zeit bei der Sicherheit ist Teil unserer Ausbildung. Seit ein paar Monaten gehören wir zum festen Team, und seit dem Abi auch Vollzeit – aber weil wir jünger sind und gleichzeitig auch noch nicht so lange dazugehören, sind wir trotzdem noch die Neuen.«

»He, warte mal, Nick! Ab jetzt sind doch die Mädchen die Neuen – damit müssten wir doch endgültig zum alten Eisen gehören«, mischte sich Michi grinsend ein und die Stimmung lockerte sich wieder. Als wir kurz darauf zum Grill schlenderten, hatte ich das Gefühl, Michi hätte recht. Boris knuffte Nick freundschaftlich und auch Mesut begrüßte ihn im Vorbeigehen mit einem Lächeln. Er war etwas kleiner und zierlicher als die anderen, aber genauso durchtrainiert und strebte sofort auf uns zu. Lena und ich hatten uns leicht befangen am Rand der Gruppe aufgehalten, und Michi blieb bei uns, vielleicht um uns so vielen Fremden gegenüber moralisch zu unterstützen. Dabei war das Mesut gegenüber nicht nötig. Der Blick seiner dunkelbraunen Augen war angenehm offen und er wirkte völlig entspannt. Soweit ich beobachtet hatte, hatte er bisher nur wenig zu dem Gespräch beigetragen, aber offenbar lag das nicht an Schüchternheit.

»Lange nicht gesehen!«, meinte er zu Michi und grinste träge. »Und ihr beide seid also die Mädchen für den Einsatz nächste Woche – wer von euch ist wer?«

»Dies ist ein Fest, keine Einsatzbesprechung. Wir haben nächste Woche noch genug Zeit dafür!«, meinte Falk leicht verärgert und drückte Mesut einen Teller mit einem Steak in die Hand, bevor er zum Grill zurückging.

»Man wird doch wohl noch fragen dürfen! Also – wer von euch ist nun wer?«, wiederholte Mesut unbeeindruckt, setzte sich an den nächsten Tisch und säbelte gelassen ein Stück Fleisch ab.

»Das hier ist Stella, die in den letzten Tagen in meiner Abteilung hospitiert hat.« Frau Jablonski stellte uns der Reihe nach vor und fragte Mesut danach ziemlich gereizt, ob er mit dem Essen nicht noch warten wolle, bis alle da seien. Falk, David, Nick und die anderen hatten sich wieder in ihr eigenes Gespräch vertieft.

»Nein!«, erklärte Mesut freundlich, aber entschieden. »Ich komme direkt von der Arbeit. Das ist heute meine erste richtige Mahlzeit, aber nicht meine letzte, wie ich dir versichern kann! Ich werde euch also auch später nicht alleine essen lassen. Außerdem habe ich die Genehmigung des großen Chefs persönlich für dieses Steak und damit dürfte es vom Verein selbst abgesegnet sein!« Mesut gestikulierte mit der Gabel Richtung Falk.

»Habt ihr die Prüfung heute gut überstanden?«, erkundigte er sich dann bei uns und begann eine entspannte Unterhaltung mit mir und Lena, als Stella mit Frau Jablonski Richtung Küche abzog. Ich mochte Mesut auf Anhieb, und Christine schien ihn dem äußeren Anschein nach sogar noch mehr zu mögen, wie Lena und ich später tuschelnd feststellten. Es kamen noch weitere Gäste, doch da auch ich jetzt in ein Gespräch vertieft war, bemerkte ich sie kaum.

»Und jetzt raus mit der Sprache!«, zischte Stella Michi zu, als Herrn Bergmanns Ankunft alle anderen ablenkte. »Das hier ist ein Großteil des Sicherheitsteams für nächste Woche, oder?«

Michi sah drei stählerne Augenpaare auf sich gerichtet und kapitulierte. »Schon möglich. – Ich glaube, es geht offiziell los. Herr Bergmann sieht ganz so aus, als wolle er ›Einige Worte zur Begrüßung‹ sagen«, stellte er dann erleichtert fest.

»Es wird doch nicht wirklich Reden und so was geben?«, vergewisserte ich mich. Der Garten war plötzlich mit Menschen gefüllt und ich verstand, dass die ganzen Bierbänke und Tische tatsächlich gebraucht werden würden.

»Nein, keine Sorge. Lass Herrn Bergmann die Freude, ein paar Worte zu sagen, danach wird dann alles wieder ganz locker. Vermutlich wird er sich verabschieden, nachdem er anstandshalber zwei Würstchen gegessen hat, und wir sind wieder unter uns.«

»Bei den paar Worten geht es doch nicht um Lena, Stella und mich?«

»Na ja, ganz ausklammern kann er euch nicht. Immerhin ist das euer Fest, du wirst also den einen oder anderen Satz ertragen müssen.«

»Ich habe doch gesagt, es wird eine Laudatio geben!«, meinte Nick vergnügt und platzierte mich geschickt neben sich selbst, wofür er Mesut mit der unwahren Behauptung aufscheuchte, er säße auf meinem Platz.

»Ich glaube, Christine hat extra einen Platz für dich an ihrem Tisch freigehalten!«

»Er wird doch nicht auf heute eingehen – die Prüfung, meine ich?«, flüsterte ich, als Mesut sich aus der Bank herausgearbeitet hatte.

Nick zuckte mit den Schultern. »Sollte er das denn nicht?«

»Na ja, eine Laudatio könnte man daraus nicht machen!«

Nick lachte leise. »Ich glaube, die Abschlussprüfung ist immer so gestaltet, dass keiner mit Glanz und Gloria durchkommt.«

Michi nickte und lehnte sich weiter vor, um mich besser sehen zu können. Er saß auf Nicks anderer Seite.

»Ich weiß ja nicht, was bei dir dran war – und will es auch gar nicht wissen –, aber ich war am Ende vollkommen sicher, dass sie mich sofort aus dem Verein schmeißen«, murmelte er leise und fügte dann zu meiner Überraschung ein noch leiseres »Wuff, wuff« hinzu.

Auch die anderen setzten sich, die kalte Pizza, das Grillgemüse, das Fleisch, Nudel-, Kartoffel-, Hirse- und Blattsalate wurden geholt und die ersten drei Bierbänke waren voll besetzt, als Bergmann sich erhob und seine Rede hielt. Zum Glück blieb er ganz oberflächlich. Er freute sich uns alle zu sehen, freute sich, drei so begabte Praktikantinnen in seiner Zentrale gehabt zu haben, freute sich, dass es nun für uns losging – und freute sich ganz allgemein über den Verein und darüber, dass es nicht regnete – und noch über eine ganze Menge mehr. Danach verzehrte er genau zwei Würstchen und ich wollte Michi schon zu seiner hellseherischen Begabung gratulieren, als Herr Bergmann sich von Frau Liebig noch ein Kuchenstück aufdrängen ließ, was Nick veranlasste, kämpferisch aufzustehen.

»Von meiner Mousse müssen Sie auch noch probieren!«, meinte er entschieden und so konnte sich Herr Bergmann erst fünfzehn Minuten später endlich entschuldigen.

Das war der Startschuss. Obwohl es auch mit Bergmann nett gewesen war, hatte ich das Gefühl, dass sich erst jetzt alle wirklich entspannten. Etwa eine Stunde später – wir hatten gerade erst aufgegessen – kam der Cateringservice und fast gleichzeitig kamen die nächsten Gäste. Der Strom von Neuankömmlingen schien gar nicht mehr abbrechen zu wollen. Unsere Sitzordnung löste sich auf, und plötzlich saßen wir mit Leuten am Tisch, die auch Nick und Michi nur oberflächlich kannten. Im Haus wurde Musik angemacht und ein Raum wurde als Tanzfläche beleuchtet, die so früh am Abend jedoch noch niemanden interessierte. Stattdessen lernte ich eine Unmenge Menschen kennen und obwohl ich gemeint hatte, pappsatt zu sein, konnte ich dem Buffet schon nach zwei weiteren Stunden, die wie im Flug vergingen, nicht mehr widerstehen.

Als es dunkel wurde, wurden die Lichterketten in den alten Bäumen angeschaltet und die Kerzen auf den Tischen entzündet. Es war schön, auch wenn zu meinem nicht geringen Missvergnügen gegen elf auf einmal Greta auftauchte. Im ersten Moment erkannte ich sie gar nicht, denn statt Zwanziger-Jahre-Outfit trug sie ganz schlicht Jeans und Top. Theoretisch war Greta auf dünne Weise ziemlich hübsch, aber ich fand ihr Kinn zu spitz und alles an ihr zu kantig, um wirklich schön zu sein, aber vielleicht war ich auch nur voreingenommen. Jetzt, in normalen Kleidern, schätzte ich sie tatsächlich auf etwa zwanzig.

»Wie kommt die denn hierher?«, fragte ich Nick entgeistert.

»Sie ist nur für ein Praktikum im Jahr 1927 – beim Verein gibt es eben nicht nur Auslandspraktika.« Natürlich drängte sich das blonde Gift zu uns an den Tisch, aber da ich nicht wich und sie praktischerweise Bekannte an einem anderen Tisch entdeckte, machte sie sich schließlich davon. Als ich endlich aufbrach, um nach Hause zu fahren, summte mein Kopf von Namen und in meinem Bauch flatterte es von etwas anderem. Ich hatte mit Nick getanzt und er war mir den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen. Auch wenn Michi die ganze Zeit bei uns gewesen war, hatte ich irgendwie das Gefühl, wir wären zu zweit auf dem Fest gewesen.
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Als ich am nächsten Tag gegen Mittag aufwachte, flatterte es immer noch in mir und als ich in den Spiegel sah, merkte ich, dass ein idiotisches Lächeln auf meinen Lippen lag. Der Abend gestern war fast perfekt gewesen. Und Nick … Mein Herzschlag beschleunigte sich und mein Spiegelbild grinste noch dümmlicher.

Das Einzige, was ich bedauerte, war, dass ich kaum mit Lena und Stella gesprochen hatte. Stella war die ganze Zeit bei Falk und seinen Freunden geblieben und Lena hatte sich zu Mario und Christine an einen Tisch gesetzt. Es war zu dumm, dass ich keine Gelegenheit hatte, vor Montag mit ihnen zu sprechen. Und dabei schrie alles in mir danach, mit jemandem über gestern Abend zu reden.

Omi war Nutznießerin dieser Situation, auch wenn ich das schon bald bereute.

»Dieser Nick – wie war noch gleich sein Nachname?«, begann sie, während sie das Mittagessen kochte.

»Also dieser Nick Hausmann kann gerne nächste Woche zu uns kommen! Ich koche etwas Gutes oder ich kann auch backen, wenn du willst. Obwohl ich der Ansicht bin, ihr solltet etwas Richtiges essen, wenn ihr den ganzen Tag gearbeitet habt.«

»Danke, Omi, aber ich weiß nicht, ob Nick Zeit hat.«

»So? Ich dachte, ihr unternehmt fast jeden Tag etwas nach dem Praktikum.«

»Ja, schon, aber ich weiß nicht, ob er nächste Woche Zeit hat. Außerdem kann ich wohl schlecht ihn alleine einladen. Wir sind doch eine Clique.«

Omi warf mir einen Blick zu, der mir deutlich zeigte, dass sie mich voll und ganz durchschaute.

»Nun, dann werde ich wohl für euch alle kochen müssen«, meinte sie und schmeckte die Soße ab. »… Wenn es dir auf diese Weise lieber ist.«

Während des ganzen Mittagessens löcherte sie mich mit Fragen zu Nick, seinen Eltern, deren Arbeit, Nicks Gewohnheiten und Hobbys. Schließlich zwang sie mich sogar, mein Handy nach einem Schnappschuss von Nick zu durchforsten – ich war wirklich froh, als sie und Opa sich hinlegten, um nach dem Mittagessen auszuruhen. Im Vergleich zu Omi war Herrn Rauchs Befragung das reinste Zuckerschlecken gewesen. Jedenfalls hatte er mich nie auf diese Weise aus der Fassung gebracht. Aber er hatte mich ja auch nur ausgequetscht und zusammengestaucht und mich nicht, wie Omi, vollkommen ruhig gefragt, ob ich und Nick uns geküsst hätten. Das allein brachte mich noch nicht aus der Fassung, aber was mir endgültig das Blut ins Gesicht trieb, war das bedeutungsschwere »… oder so?«, das sie ihrer Frage anhängte.

»Mir ist klar, dass heutzutage alles anders ist als zu meiner Zeit. Da kann ich ja wohl noch einmal nachfragen«, meinte sie königlich. »Aber wenn es nicht der Fall ist, brauchen wir nicht weiter darüber zu sprechen. Du bringst den jungen Mann einfach nächste Woche mit, so dass ich mir selbst ein Bild von ihm machen kann!«, beschloss sie und mir ging zum ersten Mal auf, dass ein Leben in Keuschheit Vorteile haben könnte, wenn das bedeutete, dass wir dann niemals »weiter darüber zu sprechen« brauchten. Ich schrieb Nick eine Nachricht, dass er zu Omi eingeladen war, und bekam prompt die Antwort, er freue sich, was nicht unbedingt die Antwort war, die ich hören wollte. Ich schrieb ihm daher zurück, darüber müssten wir uns noch unterhalten, und verbannte Omi und Nick für den restlichen Tag aus meinen Gedanken. Zumindest versuchte ich es, denn schließlich sollte man nichts überbewerten. Wenn man es genau nahm, war ich gestern Abend genauso viel mit Michi zusammen gewesen – und im Prinzip hatte ich auch nicht mit Nick getanzt, sondern war einfach zusammen mit beiden Jungs auf die Tanzfläche gegangen, wo jeder mehr oder weniger gekonnt herumzappelte. Sicher, ich hatte mehrfach den Eindruck gehabt, Nick flirte mit mir, aber es war eine ebenso unverrückbare Tatsache, dass er genauso oft nicht mit mir geflirtet hatte, sondern sich rein freundschaftlich benahm. Das Problem waren natürlich das Praktikum und unsere Clique. Wir waren Freunde und ob Nick ernsthaft etwas anderes wollte, war nicht abzusehen. Sicher, da war der Plüschlöwe. Das wog schwer. Andererseits hatte mir Fabian aus der Schule vor den letzten Sommerferien auch aus heiterem Himmel ein Geschenk gemacht, und nach den Sommerferien hatte er mich nicht mal mehr eines Blickes gewürdigt. Überdies war er plötzlich mit Simone zusammen gewesen. Und ganz abgesehen davon – war ich eigentlich selbst vollkommen sicher, was ich wollte? Ich mochte Nick, aber …

Ich brach den Gedanken ab und erinnerte mich streng daran, dass ich für den restlichen Tag nicht mehr an Nick denken wollte.

Es gelang mir schließlich recht gut, indem ich über Leo nachdachte. War er wirklich rein zufällig am Tag und am Ort meiner Abschlussprüfung aufgetaucht? Leo hatte versucht mich vor dem Irrlichtern zu warnen, wenigstens interpretierte ich seine Worte so.

Und er hatte gesagt, er hätte mich vermisst. Wie auch immer das zu verstehen war. Die Erinnerung brachte das dümmliche Grinsen zurück auf mein Gesicht und vielleicht führte mich deshalb mein Spaziergang, nachdem ich nach dem Mittagessen eine Runde Schwimmen gewesen war, in Richtung Zentrale.

Jedenfalls fand ich mich auf einmal auf dem leeren Parkplatz hinter Bergmanns Versandhandel wieder und ich hatte das kaum realisiert, als ich möglicherweise etwas zu genau an den verlassenen Hinterhof mit dem Bretterzaun dachte. Jedenfalls war ich plötzlich dort. Ich schwöre, ich war nicht absichtlich gesprungen. Jedenfalls nicht ganz absichtlich – oder zumindest fast nicht … na ja.

Aber da ich jetzt schon einmal im Jahr 1910 war, konnte ich ja mal nachsehen, ob ich Leo irgendwo auftreiben konnte. Die zeitgemäßen Kleider, die er für mich bereitgelegt hatte, falls ich noch einen unwillentlichen oder unbewussten Sprung machen sollte, lagen noch an Ort und Stelle und so stand meinem Vorhaben nichts im Weg.

***

»Sehr gut. Da bist du ja endlich«, begrüßte Leo mich über das Gezeter seiner Hauswirtin hinweg.

»Es ist alles in bester Ordnung, Frau Eichler. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass meine Base mich demnächst besuchen wollte.«

»Base – wer’s glaubt!« Frau Eichler funkelte mich an, doch sie verzog sich grummelnd. Nicht allerdings, ohne mir und Leo mitgeteilt zu haben, dass das Fräulein ihr nicht ins Haus käme!

»Aber daran gibt es doch gar keinen Gedanken, Frau Eichler! Wir wollen auf die Promenade gehen – ist es nicht so?«

»Was hast du nun wieder angestellt?«, fragte Leo, als er neben mir die Straße entlanglief.

»Na so was! Welch eine Begrüßung! Und ich dachte, du hättest mich vermisst!«

Leo blickte mir forschend ins Gesicht, doch er sagte nichts.

»Hab ich das?«

»Etwa doch nicht?«, fragte ich mit hoffentlich nur leicht verunsichertem Grinsen. Leo erwiderte mein Lächeln zögernd und sein Gesicht verwandelte sich dabei.

»Vielleicht habe ich dich tatsächlich ein bisschen vermisst!«, meinte er schließlich mit einem halben Zwinkern, was mich daran erinnerte, dass ich noch ein paar Takte zum Thema Peilübungen mit ihm zu reden hatte. Was ich auch tat.

»Bist du deshalb gekommen? Um mich anzuschreien?«, unterbrach er mich nach einigen Sätzen erstaunt.

»Nein. Eigentlich nicht. Ich bin im Grunde auch nicht wirklich gekommen, ich war nur plötzlich da. Aber lenk gefälligst nicht von der Tatsache ab, dass du dich abscheulich verhalten hast! Was fällt dir ein …!«

»Schon gut. Ich habe verstanden und bin entsprechend beschämt«, behauptete Leo ohne eine Spur Reue, aber dafür mit einem wiedererstarkten Lächeln. »Ich habe eine zarte Novizin durch die Gewalt meiner bloßen Präsenz bei ihren Zielübungen so durcheinandergebracht, dass sie einfach versagen musste. Und somit ist es ganz allein meine Schuld, dass du, was das Anpeilen betrifft, die größte Niete bist, die mir je begegnet ist!«

Mir entfuhr ein wütender Aufschrei und Leo sah sich hastig um.

»Bitte, benimm dich! Wenigstens in der Öffentlichkeit!«, meinte er, noch immer mit einem Lachen in den Augen. »Was hältst du übrigens davon, die Öffentlichkeit ein Stück weit hinter uns zu lassen? Dann kannst du mich in Ruhe weiter anschreien.«

»Idiot!«, murmelte ich, doch ich ließ zu, dass er die Richtung bestimmte.

Diesmal hatte ich meine eigenen, bequemen Schuhe angelassen, denn der Rock war wirklich lang genug. Ich hatte den Bund nach innen umgeschlagen, so dass ich problemlos laufen konnte, ohne über den Saum zu stolpern – dennoch verbarg der bodenlange Stoff meine Schuhe ziemlich gut. Mit dem Rock, der langärmligen Kragenbluse und dem Hut fühlte ich mich genügend an das Jahr 1910 angepasst.

Auf den Straßen war nicht viel los und auch in dieser Zeit hatte kühleres Wetter Einzug gehalten. Zwar schien immer wieder die Sonne durch die Schäfchenwolken, doch es war merklich frühherbstlich geworden.

»Was meinst du damit: Du bist nicht gekommen, sondern einfach plötzlich da gewesen? Hast du wieder Schwierigkeiten?«, fragte er, als wir in eine menschenleere Straße einbogen.

»Nein. Natürlich nicht!« Ich schenkte ihm einen vernichtenden Blick.

»Entschuldige! Ich weiß nicht, wie ich auf diesen absurden Gedanken kommen konnte!« Er grinste und ich bemühte mich, ihn weiter streng anzusehen, konnte dann jedoch nicht mehr gegen ein breites Honigkuchenpferdgrinsen ankommen. Leos Lachen war zu ansteckend. Wir mussten wie zwei Schwachköpfe aussehen.

»Idiot! Warum musst du dich so benehmen, dass es mir richtig leidtut, hier zu sein? – Nein, es ist nichts passiert. Alles in Ordnung. Ich glaube, ich habe nur etwas zu sehr an dich gedacht, und da war ich plötzlich hier.«

Ich hatte es kaum ausgesprochen, als ich mir am liebsten die Zunge abgebissen hätte. Abgebissen und runtergeschluckt, wenn das noch etwas an meinen Worten geändert hätte.

»Sag jetzt nichts!«, ermahnte ich Leo streng. »Und erst recht nicht das, was du gerade sagen willst!«

»Was will ich denn sagen?«, fragte er mit einem Funkeln in den Augen.

»Das weißt du selbst am besten, aber ich rate dir, es nicht zu sagen!«

Wir gingen einige Schritte schweigend, wobei ich Leo im Verdacht hatte, sich fast genauso zu amüsieren wie bei meinen Peilübungen.

»Du weißt genau, wie ich das gemeint habe!«, erklärte ich streng.

»So?«

»Ja! Und immerhin bist du derjenige, der mich vermisst hat!«

»Du sagst das so, als wäre das etwas Schlimmes«, meinte Leo mit weicher Stimme.

»Dann gibst du es also zu?«

»Ich habe es doch von Anfang an zugegeben! Inquisitorisch fragenden Damen konnte ich noch nie lange Widerstand leisten. Hast du mich, nebenbei bemerkt, auch vermisst?«

Ich musste lachen und falls ich einen Moment lang verunsichert gewesen war, war das Gefühl verschwunden.

»Idiot!«, sagte ich freundlich. »Ich weiß zwar nicht, wieso, erst recht nicht mehr jetzt, da ich dich wiedersehe … aber ich hätte dich gestern Abend wirklich gerne dabeigehabt!«

»Was war denn gestern Abend?«

»Unser Fest natürlich! Nach der Abschlussprüfung haben wir gefeiert. Es war schön. Aber ich konnte dich eben nicht einladen, oder?« Die Erinnerung an das Fest brachte automatisch die Erinnerung an Nick mit sich, was mich ziemlich verwirrte. Ich war daher bereit, das Thema zu wechseln, zumal es einiges gab, was ich Leo wirklich gerne erzählen wollte.

»Ich habe bestanden! Nicht gerade glänzend, aber ich habe es wirklich geschafft!«

»Die Prüfung?«

»Was denn sonst?«

»Keine Ahnung. Wie ist es gelaufen?«

»Ach, du weißt schon.« Ich überlegte fieberhaft. Was durfte ich erzählen? In mir brodelte noch immer all das, was ich Lena und Stella nicht hatte sagen dürfen. »Ich darf nicht darüber sprechen.«

»Eine ziemlich schlechte Ausrede! Hast du dich wirklich so dämlich angestellt?«

Leo war noch immer ganz Heiterkeit, was seinen Worten jede Schärfe nahm. Ich hätte ihm liebend gerne alles haarklein erzählt. Aber das durfte ich nicht – oder vielleicht doch? Immerhin wusste Leo von der Prüfung. Ansonsten hätte er schließlich gestern kaum auf mich warten können. Er musste also bereits teilweise eingeweiht sein.

»Ja, ich hab mich ziemlich bescheuert angestellt. Ich würde es dir wirklich gerne erzählen, aber ich fürchte, dann fliege ich raus. Es ist eine Übung in Verschwiegenheit.«

»Nun, dann verspreche ich dir zu schweigen wie ein Grab!«

Ich rang mit mir.

»Und dann entschlüpft dir doch ein Wort und ich werde rausgeschmissen – nein danke!«

»Mir entschlüpft schon deshalb kein Wort, weil ich mit niemandem über dich spreche. Und wenn ich es täte, flögest du aus ganz anderen Gründen aus dem Verein und nicht, weil du mir von deiner Prüfung erzählt hast. Es war doch nur eine Übung, oder? Nichts wirklich Geheimes.«

»Nein, eigentlich nicht. Na gut, ich erzähle dir, wie es weiterging, als du weg warst, aber du musst mir bei deinem Leben schwören, dass du es niemandem weitererzählst und nie gegen mich verwendest!«

Leo blinzelte leicht verwirrt, doch ich wartete seinen Schwur ab und kannte dann kein Halten mehr. Ich erzählte, vom unzuverlässigen Verbindungsmann, von meinen ersten Erfolgen mit Schorschi, dem Irrlichtern und allem anderen. Auch von dem fast vergessenen Protokoll und der Nachbesprechung mit Herrn Rauch erzählte ich ausführlich.

»… aber ich glaube, er hat gelogen. Warum hätte ich ohne irgendeinen Grund plötzlich anfangen sollen zu irrlichtern? Außerdem komme ich nicht von dem Gedanken los, dass es mit der Spritze zu tun gehabt haben könnte, die ich vorher bekommen habe. Ich meine: Aufbaumittel? Wer glaubt denn so was! Bisher hat sich nie jemand die Mühe gemacht, mir vor einem Sprung so was zu spritzen! Außerdem habe ich später zufällig gehört, wie jemand gesagt hat, es sei tatsächlich Teil der Prüfung gewesen – zumindest glaube ich, dass es darum ging«, fügte ich in Erinnerung an das Fest hinzu.

Ich sah Leo erwartungsvoll an, sparte mir aber die Mühe, ihm genauer von dem Gespräch zu erzählen. Es war auf der Party gewesen. Irgendetwas, das Falk gesagt hatte … er hatte mit jemandem darüber gesprochen. Ich hatte nur die Hälfte mitbekommen und war in dem Moment selbst ziemlich neben der Spur gewesen … Aber Falk hatte auf jeden Fall gesagt, das Irrlichtern wäre Teil der Prüfung gewesen, da war ich ganz sicher!

Leo hatte bisher belustigt zugehört, doch jetzt war jedes Lachen aus seinem Gesicht verschwunden.

»Ich habe zwar noch nie gehört, dass man auf eine Möglichkeit gestoßen ist, das Irrlichtern künstlich auszulösen – aber warum nicht? Es könnte stimmen. Sie werden in den Labors wohl noch anderes zustande bringen außer der künstlichen Starre.«

»In den Labors?«

»Natürlich. Hast du geglaubt, Richtungsweiser, Blocker und das Mittel für die künstliche Starre wären irgendwann vom Himmel gefallen? Der Verein hat eine eigene Forschungsabteilung. Mehrere sogar, um genau zu sein. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie inzwischen auch einen Weg gefunden haben, das Irrlichtern auszulösen. Aber ich muss schon sagen, wenn das stimmt, wenn das Irrlichtern künstlich ausgelöst wurde …« Leo brach grimmig ab und schüttelte den Kopf. »Das wäre ein massiver Verstoß gegen sämtliche Regeln! Jemandem ohne dessen Zustimmung und ohne Vorwarnung das Irrlichtern aufzuhalsen, wäre wirklich ein Verbrechen! Und noch dazu einer Anfängerin …!«

»Ich bin keine richtige Anfängerin mehr!«, verbesserte ich Leo. »Mein Praktikum ist abgeschlossen und ich habe nächste Woche meinen ersten großen Einsatz. Außerdem habe ich schon eine ganze Menge Übungen und Sprünge hinter mir!«

»Natürlich«, gluckste Leo, doch sein Gesicht war noch immer düster. »Stimmt ja. Du hast bestimmt schon zehn, zwanzig Sprünge hinter dir, also quasi schon richtige Lebenserfahrung!«

»Das natürlich nicht!«, meinte ich ungeduldig. »Aber so eine blutige Anfängerin wie vor zwei Wochen bin ich auch nicht mehr.«

»Stimmt. Ich meine: zwei Wochen.« Leo nickte mit übertriebenem Ernst. »Du bist garantiert keine so blutige Anfängerin mehr wie damals, in grauer Vorzeit, als du deine ersten Sprünge gemacht hast – am liebsten in meinen Rücken. Oder damals, wann war es noch gleich – ist schon so lange her, dass ich mich gar nicht mehr richtig erinnere –, damals jedenfalls, als du deine allerersten Peilübungen gemacht hast …«

»Ich habe in den letzten zwei Wochen wirklich viel gelernt! Und für nächste Woche muss ich fit sein, immerhin geht es für mich gleich mit einem Sicherheitseinsatz los. Ich kann schon verstehen, weshalb sie bei der Prüfung etwas rabiater waren als sonst vielleicht. Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, weshalb sie es offiziell leugnen.«

Leo hörte mir schon gar nicht mehr zu.

»Sicherheitseinsatz«, wiederholte er und ein zögerliches Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. »Dann erzähl mal von deinem Sicherheitseinsatz!«

»Das kann ich nicht. Ich weiß noch nicht, worum es genau geht. Außerdem dürfte ich es dir dann wahrscheinlich nicht erzählen.«

»Verstehe, das erklärt natürlich alles!« Leo nickte ironisch und sein offensichtlicher Unglaube reizte mich. Scheinbar war er entschlossen, mich bis zu meinem Lebensende als die Anfängerin zu betrachten, als die er mich kennengelernt hatte – mehr noch, als die untalentierteste Springerin, der er je begegnet war –, und mir rein gar nichts zuzutrauen.

»Es ist ein Einsatz gegen eine Verschwörergruppe innerhalb des Vereins, wenn du es genau wissen willst. Offenbar missbrauchen sie das Springen für Verbrechen und versuchen, gegen den Verein Stimmung zu machen. Mehr weiß ich aber wirklich nicht. Nur, dass ich natürlich nicht im Hauptgeschehen mitmischen soll, sondern lediglich für Zuarbeiten eingeteilt werde, so wie bei jedem anderen Anfänger-Einsatz auch. Für die wirklich heftigen Sachen haben wir andere im Team. Richtige Profis.« Vor meinem inneren Auge sah ich David, Mesut, Felix und Falk. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich nicht gleich merkte, dass Leo erst nach einer langen Pause antwortete.

»Jetzt trägst du zu dick auf.«

Ich fuhr aus meinen Überlegungen auf und sah in ein plötzlich sehr ernstes Gesicht. Leo bemühte sich zu lächeln, doch es misslang ihm und seine Stimme klang angespannt.

»Nimm’s mir nicht übel, aber ein Sicherheitseinsatz ist noch nicht deine Kragenweite – und das wissen sie beim Verein ganz genau! Anwärter kommen mit Sicherheitseinsätzen nicht einmal ansatzweise in Berührung!«

»Nun, ich eben schon!«, antwortete ich erfreut, weil Leo mich endlich ernst nahm. Er blieb stehen. Wir hatten die Häuser Starnbergs bereits seit einer Weile hinter uns gelassen und hohe Bäume säumten den Weg, durch die das gelegentliche Sonnenlicht nur noch gefiltert drang.

»Das glaube ich dir nicht«, sagte er langsam. Seine überernste Miene brachte mich zum Lachen.

»Dann glaubst du es eben nicht!«, entgegnete ich und Leos Gesicht klarte langsam wieder auf. Er betrachtete mich prüfend von der Seite und entspannte sich sichtlich.

»Und was jetzt?«, fragte er. »Hältst du es in deinen Schuhen noch aus oder sollen wir zurückgehen und uns etwas Besseres überlegen?«

Ich entschied, ihm nichts von meinen bequemen Echtzeit-Schuhen zu erzählen. Am Ende bekäme er sonst nur wieder einen Tobsuchtsanfall.

»Was denn zum Beispiel?«, erkundigte ich mich stattdessen.

»Nun, wir könnten eine Schifffahrt unternehmen oder ich könnte dich in ein Kaffeehaus einladen – oder aber …«, ein seltsamer Ausdruck trat auf Leos Gesicht. »… oder aber wir gehen ins Wellenbad! Letztes Mal haben wir ja nur von draußen zugesehen … aber es sah doch wirklich nach Spaß aus. Diese Wellenmaschine bringt es wirklich!«

»Das meinst du nicht ernst!«

»Warum nicht?« Ein Lächeln breitete sich zögernd über seine Züge aus. »Wir haben einige Damenbadesachen im Depot und im Undosa gibt es Familienbadezeiten. Sie haben sich mittlerweile von der Idee verabschiedet, dass ausschließlich nach Geschlechtern getrennt gebadet werden darf. Wir müssten natürlich Glück haben und dafür rechtzeitig kommen und vielleicht wäre es gut, wenn wir vorgeben … Ach, egal, wird schon klappen! Hättest du grundsätzlich Lust?«

Leos Grinsen war eine Herausforderung.

»Das meinst du nicht ernst!«, wiederholte ich und merkte, dass ich viel zu gerne mit Leo ins Schwimmbad gehen wollte. Noch dazu in das Undosa! Ich hatte Omi auf gut Glück danach gefragt, und sie hatte tatsächlich mehr über das Freibad gewusst, das früher an der Seepromenade bestanden hatte. Die Schwimmbecken waren in den Starnberger See hineingebaut gewesen und um 1900 herum war innen alles vom Feinsten ausgestattet. Anfang des 20. Jahrhunderts hatte man in eines der Becken sogar eine Wellenmaschine eingebaut – eine Sensation für die damalige Zeit! Vielleicht war das Undosa sogar das erste Wellenbad Deutschlands gewesen, hatte Omi gemeint. Natürlich wollte ich noch einmal dorthin!

Ein unvernünftiger, noch immer dämlich grinsender Teil von mir wollte einfach nicht einsehen, dass das unmöglich war.

»Komm schon – oder traust du dich nicht? Eine angehende Sicherheitseinsatzkraft hat doch wohl keine Angst davor, mit mir ins Wellenbad zu gehen?«

»Es ist nicht einmal richtig warm und falls je rauskommt, dass ich einen illegalen Sprung gemacht habe, um ins Wellenbad zu gehen, fliege ich bestimmt aus dem Verein!«

»Deshalb hast du ja keinen Sprung gemacht. Du bist geirrlichtert und hast dann einen Springkrampf bekommen. Das Wellenbad war nur ein Versuch, dich zu entspannen! – Außerdem wird es sowieso keiner merken. Komm schon, so eine günstige Gelegenheit bekommen wir nie wieder! Der Alte ist weg, heute ist Sonntag, und wir können dir ganz in Ruhe Badebekleidung aussuchen. Wir gehen jetzt ins Wellenbad, keine Diskussionen!«

Leo nahm meine Hand und zog mich die Straße zurück. Ich ließ mich mitziehen, doch ich glaubte ihm erst, dass er es ernst meinte, als er eine Tür aufschloss und ich den Flur seiner Zentrale wiedererkannte.

»Du spinnst! Und woher hast du den Schlüssel?«, fragte ich erschrocken.

»Ich bin der stellvertretende Leiter dieser Zentrale.«

»Red keinen Unsinn!«

»Aber es stimmt! Der Alte ist für zwei Wochen weg und damit bleibt eben alles an mir hängen. Ich sagte doch, beste Voraussetzungen!«

Leo sprach so selbstverständlich, dass ich ihm fast glaubte. Fast.

»Du bist doch nie und nimmer Leiter einer Zentrale!«, flüsterte ich nervös, während Leo eine andere Tür aufschloss.

»Stellvertretender Zentralleiter«, verbesserte er mich. »Warum nicht? Traust du es mir nicht zu?«

»Nein!«

»Es ist traurig, so unterschätzt zu werden. Aber kümmere dich jetzt nicht darum, sondern such dir lieber zusammen, was du brauchst!«

Vielleicht war es doch nicht ganz unmöglich, überlegte ich. Immerhin war auch Frau Aiwanger quasi Leiterin der Zentrale Starnberg 1880 – einfach weil es keine anderen Mitarbeiter gab. Die Starnberger Zentralen der unterschiedlichen Zeiten waren schließlich weder sehr wichtig noch sehr groß. Ich betrachtete zaghaft die Badesachen, die Leo mir zeigte. Sie waren einfach grauenvoll und sogar noch voluminöser als die knielangen Badeanzüge, welche die Männer neulich im Schwimmbad getragen hatten. Es waren quasi richtige Kleider.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich das anziehen soll – oder wie ich darin schwimme!«, gab ich zu.

»Eine Zeitläuferin – und besonders eine angehende Sicherheitseinsatzkraft – muss lernen zu improvisieren! Lass dir notfalls von einer anderen Frau helfen. Mehr als dich verwundert ansehen werden sie wohl kaum. Vorausgesetzt, wir kommen überhaupt rechtzeitig hin und kommen hinein und …«

Wir kamen! Über dem Baden vergaß ich alles andere und sogar fast, in was für entsetzlichen Kleidern ich steckte. Ich hatte noch nie in so viel Stoff gehüllt gebadet, noch dazu einem Stoff, der sich sofort mit Wasser vollsog und vermutlich eine Ewigkeit zum Trocknen brauchen würde. Aber ich gewöhnte mich mit der Zeit an die majestätischen Stoffwogen um mich herum. Außer uns waren nur zwei Familien da – eine mit zwei kleinen Jungen und eine andere mit einem Mädchen, einem Jungen und einer Oma im Schlepptau – und ich ließ mich von der ausgelassenen Stimmung anstecken. Nicht nur die Kinder, auch die Erwachsenen schienen entschlossen, hier und jetzt die beste Zeit ihres Lebens zu verbringen, und wenn das nicht ausreichte, mich von allen Sorgen abzulenken, dann hatte ich immer noch Leo in seinem gestreiften, knielangen Badeanzug.

Der Anblick war einfach göttlich. Ich hätte mich krumm- und schieflachen können.

Besonders, als wir schließlich aus dem Schwimmbecken kletterten. Schon trocken hatten wir furchtbar albern ausgesehen, aber jetzt … Leos Sachen hingen jämmerlich an ihm herunter. Auch mein Pseudokleid tropfte mitleiderregend vor sich hin, als wir am Beckenrand standen.

Das Wellenbecken war in den See hineingebaut. Rechts und links konnte man am Beckenrand entlanggehen und auf diesen nicht sehr breiten Streifen standen sogar mehrere Sitzbänke. Doch auch die Familien legten gerade eine Badepause ein und hatten die besten Plätze bereits besetzt, deshalb zog Leo mich auf der Einfassung weiter zu dem merkwürdigen Holzbau am Ende des Beckens. Treppen führten auf das flache Dach hinauf und vorhin hatte ich eine Mutter mit ihrer Tochter oben am Geländer gesehen. Es war wohl eine Aussichts- oder Sonnenterrasse. Außerdem nahmen die künstlichen Wellen im Schwimmbecken von diesem Holzbau ihren Ausgang.

»Darunter ist die Wellenmaschine, oder? Wie funktioniert das?«, erkundigte ich mich bei Leo, gerade als wir bei der Familie mit den beiden Jungen vorbeikamen – und der kleinere in lautes, wütendes Kindergebrüll ausbrach, weshalb ich nicht alles von Leos Antwort verstand. Die Eltern brachten ihren Sohn zwar schnell zum Schweigen, doch dafür schimpften nun sie lautstark.

»… darfst nicht wieder mit, wenn …!«

»… glaube, irgendwas Schweres wird hochgezogen, dann ins Wasser fallen gelassen …«

»… dein Bruder …!«

Ich nickte und zog Leo weiter am Beckenrand entlang zu der Treppe in der Hoffnung, weit genug von dieser lauten Familie fortzukommen.

Als wir oben am Geländer standen, war der Familienfriede wieder hergestellt und sogar die Sonne war hinter den dicken Wolken hevorgekommen und wärmte meine Gänsehaut. Wir hatten eine deutliche Tropfenspur hinterlassen und es war nicht heiß. Dennoch blubberte alles in mir vor Freude, als wir zum Geländer traten. Der riesige See mit den grünen Ufern breitete sich vor uns aus. Schäfchenwolken spiegelten sich im Wasser und die Bergkette am Horizont war heute tiefblau. Von der Starnberger Schiffsanlegestelle legte gerade das prächtige rotgoldene Dampfschiff ab, das ich auch bei meinem letzten Besuch gesehen hatte. Leo stand dicht neben mir.

Ich seufzte unwillkürlich. Manchmal war das Leben so schön, dass man vor Glück fast platzte – trotz Gänsehaut und allem! Alles schmeckte heute nach Sommer und Ferien und … Mein Lächeln wurde noch breiter, als ich zu Leo sah. Wenn es so weiterging, hätte ich heute Abend Muskelkater von meinem Dauergrinsen. Auch Leo genoss unseren Ausflug sichtlich – er strahlte regelrecht von innen.

»Na, war doch eine gute Idee herzukommen, oder?«

»Eine ausgezeichnete Idee! Wenn das eine Tradition werden soll, dass wir immer etwas Tolles unternehmen, habe ich nichts dagegen!«

Meine Gedanken huschten zu unserem letzten Treffen zurück. Damals hatten wir hier im Schwimmbad auf einen Wettbewerb gewartet, der dann nicht stattfand … und später waren wir im Jahr 1752 mitten in der Nacht über den See gerudert, um Vroni in ihrem Bauernhaus zu besuchen, bevor ich erneut versucht hatte, in meine eigene Zeit zurückzugelangen …

»Warst du eigentlich noch lange bei Vroni, als ich wieder in meine Zeit gesprungen war? Du wolltest doch noch einmal zu ihr zurück, oder?«, erkundigte ich mich, als mir die Erinnerung wieder lebhaft vor Augen stand.

»Ja, ich habe mich noch recht lange mit ihr und Hias unterhalten.«

»Dann gibst du jetzt endlich zu, dass die beiden einfach nur unglaublich nett sind und nicht … irgendwie verdächtig?«

Leo zuckte leicht mit den Schultern. »Mir waren sie auch sympathisch. Das Problem mit dem krankhaften Misstrauen haben wohl eher sie und nicht ich. Ich habe noch eine Ewigkeit auf die beiden eingeredet, aber sie wollen auch weiterhin nichts davon wissen, sich offiziell vom Verein als Mitwisser registrieren zu lassen. Sie haben wirklich ein sehr merkwürdiges Bild vom Verein …« Leo zögerte und das Lächeln machte einem nachdenklichen Ausdruck Platz. »Ein paar von den Dingen, die sie behauptet haben … Ich hab schon überlegt, ob ich noch mal zu ihnen gehen soll. Vielleicht hätte ich bei einigen Sachen doch genauer nachfragen sollen. Der Gedanke lässt mich nicht mehr los …«

Die Familie mit dem Mädchen, dem Jungen und der Oma war aufgestanden und strebte nun ebenfalls zur Plattform.

Leos Blick wanderte automatisch kurz in ihre Richtung. »Na, wie auch immer. Jedenfalls glaube ich nicht, dass von Vroni oder Hias irgendeine Gefahr ausgeht …«

»Ganz bestimmt nicht! Wenn sie mir nicht geholfen hätten …«

»Ja … auch darüber wollte ich noch mal mit ihnen sprechen. Irgendwie habe ich das Gefühl, sie hätten nicht die ganze Wahrheit gesagt. Wieso hat Hias dich so schnell als Zeitläuferin enttarnt? Sicher, wenn sie wissen, dass es uns gibt … Aber …«

»Ach, du steigerst dich da in etwas hinein! Warum sollten sie lügen?«, unterbrach ich Leo energisch, da ich verhindern wollte, dass er sich doch wieder in sein altes Misstrauen hineindrehte. »Was mich viel mehr interessiert, ist, warum ich erst bei Vroni erfahren habe, was es mit Generation A auf sich hat! Warum hast du mir nicht schon früher erklärt, dass Zeitläufer immer Nachkommen von Menschen sind, die selbst einmal vom Verein in der Zeit versetzt worden sind?«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Das kannst du mir doch nicht vorwerfen! Warum hätte ich dir das denn sagen sollen? Und bei welcher Gelegenheit hätten wir darauf zu sprechen kommen sollen? Außerdem ist es ja wohl wirklich nicht meine Aufgabe dir zu erklären, was die Einteilung in Generationen bedeutet und wie das alles zusammenhängt! Wozu machst du denn dein Praktikum? Nur um alles zu verschlafen, oder wie?« Leo hatte die Stimme gesenkt, denn die Familie war unten bei der Treppe angekommen und damit war sie fast in Hörweite.

»He! Ich habe mein Praktikum nicht verschlafen! Ich weiß, was die Einteilung in Generationen bedeutet! Nur diese Details über die A-Generation hat nie jemand erwähnt!«

In diesem Moment stürzte der Junge zu uns ans Geländer und deutete aufgeregt auf das Dampfschiff, das gerade drüben von der Anlegestelle losfuhr.

»Unser Schiff! Mama, sieh mal, da ist wieder unser Schiff!«

»Nicht so laut, Maxi!«

»Es ist aber wirklich unser Schiff! Das, mit dem wir letzten Sonntag gefahren sind …«

Auch seine Schwester eilte zu uns.

Leo warf mir einen so betont ungläubigen Blick zu, dass ich ein empörtes »Wirklich nicht!« hinterherflüsterte.

»Sie haben es garantiert gesagt. Du hast nur einfach nicht aufgepasst!«, beharrte Leo mit neckenden Augen.

»Hab ich doch!«

Einen Moment lang starrte ich ihn verbittert an – dann kam ich nicht mehr gegen mein eigenes Lächeln an. Wenn Leo mich auf diese Weise anlächelte … Eigentlich war es mir vollkommen egal, was wer irgendwann gesagt hatte – oder nicht.

»Was ist, bestehst du darauf, dass ich dir noch eine Nachhilfestunde in Vereinskunde gebe, oder gehen wir wieder ins Wasser?«

Leo grinste und da im nächsten Moment auch Vater, Mutter und Oma neben uns drängten, folgte ich ihm nach unten. Wenn wir uns beeilten, konnten wir das Becken vielleicht noch eine Weile alleine genießen. Ein Vibrieren unter unseren Füßen zeigte, dass die Maschine wieder ihre Arbeit tat – und die Wellen in dem Becken waren absolut perfekt!

Als wir uns schließlich auf den Heimweg machten, war ich überzeugt, noch nie so viel Spaß in einem Schwimmbad gehabt zu haben. Ich spürte immer noch, wie die Wellen mich untertauchten und ich über das abgeflachte Ufer rollte.

»Danke – es war wirklich schön! Wenn ich jemals genug Geld in der richtigen Währung auftreiben kann, zahle ich dir alles zurück! Der Eintritt ist sehr teuer, nicht wahr?«

Leo lotste mich in die nächste Querstraße und runzelte die Stirn. Ich erinnerte mich zu spät, dass wir über dieses Thema schon einmal gestritten hatten.

»Kulturelle Unterschiede – oder zeitliche Unterschiede. Und dabei komme ich mir immer so angepasst vor«, meinte er mehr zu sich selbst als zu mir. »Und das bin ich auch!«, fuhr er mit einem vorwurfsvollen Blick in meine Richtung fort. »Angepasst und aufs Beste geschult im Umgang mit Menschen der unterschiedlichsten Zeiten! Ich verstehe nicht nur die abartigen Ausdrücke, die du verwendest, sondern kann mich deiner Sprechweise sogar ziemlich gut anpassen. Und ich nehme deine Umgangsformen und dein unmögliches Verhalten mit wahrer Engelsgeduld hin! Aber hier setze ich eine entschiedene Grenze! Bitte mach dir klar, dass wir hier in meiner Echtzeit sind, und wenn es mir beliebt, eine junge Dame ins Kaffeehaus, ins Wellenbad oder woandershin mitzunehmen, ist sie eingeladen! Wäre ja noch schöner! Es wundert mich, dass du nicht gleich vorschlägst, für mich zu zahlen!«

Ich kicherte und entdeckte, dass Leo mir ein sehr großes Geschenk gemacht hatte. Wann immer ich in Gefahr geriet, mich über ihn aufzuregen, konnte ich mich von jetzt an an das Bild von ihm in seinem entzückenden Badeanzug erinnern, und schon lösten sich alle dunklen Gedanken auf.

»Dann danke ich dir noch einmal sehr dafür, dass es dir beliebt hat, mir die Ehre zu erweisen, mich ins Wellenbad einzuladen!«, antwortete ich. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, mein Herr!«

Ein nur halb ärgerliches Grinsen erschien auf Leos Gesicht.

»Gut!«

»Wollen Sie nicht endlich die Höflichkeit haben, mir den Arm zu reichen, mein Herr? Immerhin bin ich eine junge Dame, die Sie beliebt haben, zu einem Spaziergang zu bitten …«

»Du legst es wirklich darauf an, was? Aber ich werde dir den Gefallen nicht tun. Wir gehen ganz gesittet weiter und machen hier auf der Straße keine Szene!«

»Aber etwas anderes fiele mir doch gar nicht ein, mein Herr!«

»Gut.«

»Aber beantworten Sie doch bitte noch meine Frage: Was hat Sie veranlasst, mir die Ehre Ihrer Gesellschaft zu erweisen? Was war es, das Sie so besonders zu mir hinzog?«

»Als Erstes war da der unwiderstehliche Drang, dir eine runterzuhauen! Dieses Bedürfnis übt noch heute eine fast magische Anziehungskraft auf mich aus!«

»Aber mein Herr!« Ich klimperte schockiert mit den Wimpern und machte mich sofort daran, mehr über meine unwiderstehliche Anziehungskraft in Erfahrung zu bringen.

»Sag mal – das vorhin war doch nur ein Scherz, nicht wahr? Ein Versuch, mich dranzukriegen?«

Wir hatten die aufgelassene Zentrale erreicht und ich trödelte noch etwas damit herum, meinen 1910er-Rock auszuschütteln.

»Der Sicherheitseinsatz, meine ich. Das war doch nur Spaß, oder?«

»Wieso? Nein, natürlich nicht!«, antwortete ich verdutzt. Jede Spur eines Lächelns verschwand von Leos Gesicht.

»Was ist daran denn so unglaubhaft?«, fragte ich verunsichert. Leos Ausdruck war plötzlich todernst.

»Es ist absolut widersinnig! Man nimmt einfach keine Anfänger auf Sicherheitseinsätze mit!«

»Ich weiß, dass es ungewöhnlich ist, aber es gab wohl keine andere Möglichkeit. Es gibt nicht genügend Springer und offenbar braucht Falk dringend noch zwei Zuarbeiter.«

»Zwei?«

»Mich und Lena, meine Freundin. Sie ist genauso neu wie ich.«

Leo schüttelte langsam den Kopf.

»Das macht keinen Sinn!«, entschied er. »Es gibt in manchen Zeiten wirklich nicht sehr viele Zeitläufer, aber der Verein hat immerhin gewisse Möglichkeiten. Es ist kein Problem, Läufer aus anderen Zeiten anzufordern, wenn das nötig ist. Das ist sogar ziemlich üblich. Es ist einfach vollkommen widersinnig, Anfänger zu Einsätzen zu schicken, denen sie nicht gewachsen sind!«

»Warum sollten wir dem Einsatz nicht gewachsen sein? Wir sollen schließlich nichts anderes machen als bei normalen Einsteiger-Einsätzen auch: Beobachtungen und Nachrichtentransporte. Wieso ist es so wichtig, ob wir das im Rahmen von einem Sicherheitseinsatz oder von etwas anderem machen?«

»Weil sich Sicherheitseinsätze gegen Verbrecher richten! Sicherheitseinsätze werden grundsätzlich nur bewaffnet durchgeführt, und das nicht grundlos! Bei einer Rettung, bei einem Informationsaustausch und so weiter kann zwar auch alles Mögliche schiefgehen – aber man muss nicht damit rechnen, es mit skrupellosen Brutalos zu tun zu bekommen!«

»Ich bekomme es ja nicht mit ihnen zu tun! Ich halte mich zurück und bin nicht mal richtig dabei.«

»Es genügt schon, dass du überhaupt in die Nähe kommen sollst!« Leo hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelte den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn! Wenn wirklich so dringend Einsatzkräfte gesucht würden, müsste der Hilfsaufruf auch durch unsere Zentrale gegangen sein.«

»Vielleicht liegt der Einsatz außerhalb deines Limits oder so. Ich weiß doch auch nicht, warum, aber es ist sicher nicht so schlimm, wie du dir vorstellst. Falk – unser Einsatzleiter – ist wirklich gut. Sehr erfahren und sehr erfolgreich.«

Ich zögerte, als die Erinnerung an gestern wieder in mir aufstieg. Falk hatte mit jemandem über mich und Lena gesprochen. Über die Prüfung – und über den Einsatz. Aber ich hatte nicht alles verstanden, weder akustisch noch dem Sinn nach. Sie hatten Worte verwendet, deren Bedeutung ich nicht kannte. Zettenn und …

Leo ließ mir nicht genügend Zeit, meine Gedanken zu ordnen.

»Wenn er Profi ist, wundert es mich erst recht, weshalb er zwei blutige Anfänger in die Schusslinie bringen will! Es kann nicht in seinem Interesse liegen, sich von euch in den Einsatz hineinpfuschen zu lassen!«

Ich errötete gereizt und verschluckte die Frage, die ich schon auf der Zunge gehabt hatte. Solange Leo in dieser Stimmung war, würde ich ihm bestimmt nichts von dem Gespräch erzählen – und nach dieser Zettenn fragen würde ich erst recht nicht! Allmählich ging mir Leos Einschätzung meiner Person auf die Nerven! Darüber hinaus machte mich sein ernstes Gesicht nervös. Wegen des Einsatzes hatte ich mir bisher noch keine Sorgen gemacht, und ich brauchte wirklich keinen Unheilspropheten, der mich in eine unruhige Stimmung versetzte!

»Ich habe doch schon gesagt, dass wir keine blutigen Anfänger mehr sind! Außerdem hat Falk mal angedeutet, dass er es ganz gerne hätte, wenn wir ihm langfristig zugeteilt würden. Und es gibt wohl auch noch andere Gründe …«

»Natürlich!«, fiel Leo mir ins Wort. »Dieser Falk hat gesehen, was für eine überdurchschnittlich begabte Zeitläuferin du bist, wie schnell du peilen lernst, mit welcher Bravour du alle Prüfungen meisterst, und hat beschlossen, dass seine Truppe ohne dich vollkommen aufgeschmissen ist!«

»Sei nicht so ekelhaft!«, fauchte ich, ehrlich verletzt. »Ich wünschte, ich hätte dir nichts erzählt! Immer musst du streiten! – Ich glaube, ich gehe jetzt!«

»Nein, bitte warte!« Leo trat mir zerknirscht in den Weg.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken! Bitte entschuldige! Ich verstehe das Ganze nur einfach nicht, und das regt mich auf! Was zum Teufel sollte das Irrlichtern? Und jetzt noch dieser Sicherheitseinsatz. Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Du kannst das nicht wissen, aber Sicherheitseinsätze sind wirklich eine ganz andere Kategorie!«

»Mit der du dich natürlich bestens auskennst! Wahrscheinlich bist du in Wirklichkeit der oberste Sicherheitschef, hast dein eigenes Sicherheitsteam und schon tausende Sicherheitseinsätze selbst geleitet!«

Leo seufzte gequält, blieb aber weiter ernst. »Nein, habe ich nicht. Ich arbeite meistens alleine und …«

»Aber wenn du dann einen Einsatz hast, ist es sicher der schwierigste Sicherheitseinsatz, den es nur geben kann! Und dann brichst du James-Bond-mäßig auf, um alleine die Welt zu retten!«, unterbrach ich ihn giftig.

»Bitte … lass mich ausreden. Ich habe keine Ahnung, wer James Bond ist, aber ich habe nie behauptet, die Welt zu retten. Wenn du es unbedingt wissen musst: Ich bin meistens im Bereich Aufklärung unterwegs – und das hätte ich dir jetzt nicht verraten dürfen. Einerlei, was ich damit sagen will, ist: Ich komme dabei zwangsläufig immer wieder mit Sicherheitseinsätzen in Berührung. Sicherheitseinsätze sind gefährlich! Immer! Die meisten Springer verliert der Verein durch Sicherheitseinsätze. Jetzt und in allen Zeiten. – Kannst du nicht begreifen, dass ich mir Sorgen um dich mache? Und dass ich in dem Bereich wirklich mehr Erfahrung habe als du?«

Ich hatte Leo bereits seit dem »Bitte« ernst genommen. Jetzt wünschte ich mir fast, er hätte sich die letzten beiden Sätze gespart.

»Ich glaube, du steigerst dich da in etwas hinein«, antwortete ich ruhig. »Es mag ja ungewöhnlich sein, aber Falk ist sehr erfahren und ich werde mit dem richtigen Einsatz kaum etwas zu tun haben. Hör also auf, dir Sorgen zu machen!«

Ich lächelte Leo beruhigend an, doch er schüttelte nur leicht den Kopf. Er kämpfte sichtlich mit sich, so dass ich ihm fast doch noch von dem Gespräch erzählt hätte, doch dann entkrampfte er seine geballten Fäuste und seufzte resigniert.

»Gut, ich versuche es. Wie die Dinge liegen, könnte ich ohnehin nichts unternehmen. Aber Kari, bitte komm nach dem Einsatz noch einmal hierher! Ich weiß, das ist nicht legal, aber du kannst mir nicht fröhlich erklären, dass alles, was dich betrifft, merkwürdig ist, und dann für immer verschwinden.«

»Klar, wenn es dich beruhigt«, meinte ich erleichtert und bemerkte, dass ich nicht das Geringste dagegen hatte, jetzt einen plausiblen Grund dafür zu haben, wiederzukommen.

Das war gar nicht gut!

Leo lebte im 20. Jahrhundert, ich im 21. Jahrhundert – besser, ich freundete mich nicht zu sehr mit ihm an! Das konnte doch zu nichts führen! Andererseits: Was sprach schon dagegen, ab und an herzukommen …?

Leo atmete zumindest ein wenig auf, und der Schatten eines Lächelns kehrte auf sein Gesicht zurück.

»Mach dir keine Sorgen!«, fuhr ich fort. »In spätestens einer Woche bin ich wieder da. Falls ich dich nicht finde, schreibe ich dir, wann ich wiederkommen kann und lege den Brief zu meinen Kleidern in den Schrank. Du kannst dir also schon jetzt überlegen, wohin du mich dann einlädst. Ich warne dich, meine Ansprüche steigen! Jetzt mach nicht so ein unglückliches Gesicht, ich passe schon auf mich auf – und außerdem habe ich mit dem richtigen Einsatz sowieso nichts zu tun. Ich bin nur für Zuarbeiten eingeteilt!«

Das dachte ich wirklich, und ich dachte es auch am Montag, als ich zur ersten Teamsitzung ging. Ich konnte es noch nicht besser wissen, auch wenn ich noch am gleichen Abend länger über das seltsame Gespräch zwischen Falk und dem anderen gegrübelt hatte, das ich zufällig mitangehört hatte:

Es war gegen Ende der Party gewesen. Ich hatte mich mit Alkohol den ganzen Abend über sehr zurückgehalten, aber gerade als sich die Erschöpfung des Tages und die Nachwirkungen der Prüfung Bahn brachen, hatte jemand mir eine Flasche Radler in die Hand gedrückt. Mir war heiß vom Tanzen, die laute Musik dröhnte in meinem Kopf und die Flasche war angenehm kühl. Ich hatte bereits alles getrunken, als ich die Wirkung spürte. Vielleicht eher wegen des Zuckerzeugs als des Alkohols. Mir wurde schlecht und schwindelig und ich hatte es plötzlich eilig, einen Moment lang von der Musik und den vielen Menschen wegzukommen. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen …

Ich verzog mich auf die Toilette, spritzte mir Wasser ins Gesicht und merkte erleichtert, dass es besser wurde. Vermutlich war es vor allem die Erschöpfung … es wurde Zeit, mich zu verabschieden.

Eine Schar schnatternder Mädchen flutete herein. Ich floh vor ihnen nach draußen. Ruhe. Ich brauchte einen Moment der Stille und Abgeschiedenheit, um wieder zu mir zu kommen … und frische Luft!

Ich stolperte durch die Haustür und über die gekieste Zufahrt und sog die kühle Nachtluft gierig ein. Je weiter ich mich von der wummernden Musik, die aus dem Haus drang, entfernte, umso besser wurde es, doch ich musste mich unbedingt setzen. Ich sah mich nach der nächsten Sitzgelegenheit um.

Die ganze Zufahrt entlang standen Autos am Straßenrand, deshalb war die Aussicht von der wackeligen alten Holzbank aus, die schon halb von einem Gebüsch überwuchert war, nicht gerade beeindruckend. Ich starrte direkt auf einen großen dunklen SUV, Zweige kratzten über meine Arme und Blätter kitzelten meinen Nacken. Doch solange die morsche Bank – eigentlich mehr ein Brett, das man vor einer Ewigkeit auf zwei Holzklötze gelegt hatte – mich trug und mich wenigstens einen Moment lang niemand störte, war ich zufrieden. Ich seufzte erleichtert, schloss die Augen und dachte darüber nach, ob ich Nicks Angebot, mich heimzufahren, annehmen konnte oder wie ich sonst nach Starnberg kommen sollte, als ein paar Wortfetzen mich aufhorchen ließen. Irgendjemand kam vom Haus aus die Auffahrt herunter und unterhielt sich dabei leise. Ich war wohl nicht die Einzige, die an Aufbruch dachte.

Meine Gedanken wanderten benommen weiter, und ich konzentrierte mich erst wieder auf die Stimmen, als ich meinte, Lenas Namen zu hören.

»… durch die Kurzstarre nicht besonders beeindruckt?«

»Wirklich nicht! Sie hat Frau Müller sehr höflich und sachlich die Statistik zu Springkrämpfen bei Anfängern erklärt und ihr ein paar deutliche Hinweise gegeben, was sie als Nächstes tun sollte – statt sie zu trösten.«

»Wie das? Komm, gehen wir noch ein paar Schritte, das muss ich wissen! Wieso ist Lena so ruhig geblieben?«

»Anscheinend hat sie sich von Mario, ihrem Cousin, nach Karis U-Sprung letzte Woche noch mal alles genau erklären lassen, was U-Sprünge und Springkrämpfe betrifft. Deshalb war sie vorbereitet. Sie konnte alle Regeln für einen solchen Fall befolgen, ohne sonderlich nervös zu werden …«

Die Stimmen wurden mit jedem Wort leiser und undeutlicher, als die beiden Männer – es waren Männerstimmen – an mir vorbei waren und weiter die Auffahrt hinuntergingen. In mir kämpften noch Verwirrung und aufkeimende Neugierde gegen meine abgrundtiefe Erschöpfung, als sie offenbar kehrtmachten und die Auffahrt wieder heraufkamen, denn die Stimmen wurden wieder lauter.

»… zuerst gedacht, hätte geklappt. … kurzer Zusammenbruch, genau so wie man bei einer Anfängerin, die plötzlich irrlichtert, erwartet … aber …«

War das vielleicht Falks Stimme? Die beiden Männer sprachen nicht laut und ich war nicht ganz sicher.

»Bei ihr kommt hinzu, dass sie ab irgendeinem Zeitpunkt vollkommen davon überzeugt war, dass das Irrlichtern künstlich ausgelöst wurde. Sie hat den Beteuerungen eindeutig nicht geglaubt …«

»Sie hat doch nicht etwa die Richtungsweiser in ihren Einsatzkleidern entdeckt?« Die andere Stimme klang alarmiert.

»Nein, ich glaube nicht. Keine Ahnung, warum … Intuition …«

Es war tatsächlich Falk! Ich war von dieser Erkenntnis so abgelenkt, dass ich die Antwort des anderen nicht verstand. Außerdem wurden die Stimmen bereits wieder leiser. Der Tonfall des anderen war jedenfalls noch immer alarmiert, doch Falk sprach beschwichtigend. Leider verstand ich kein Wort mehr, bis sie erneut umkehrten und wieder näher zu mir kamen. Ich wäre gerne aufgestanden und ihnen nachgeschlichen, um besser hören zu können. Aber ich hätte kein gutes Gefühl dabei gehabt, sie absichtlich zu belauschen.

»… Gedanken nur darum gekreist, die Prüfung zu bestehen … wirklich unnötige Sorge! Notfalls rede ich mit den beiden und erkläre es ihnen!«

»Könntest du das denn?«

»Ja, könnte ich! Sie würden es verstehen. Davon abgesehen darf ich dich daran erinnern, dass das Ganze nicht meine Idee war! Ich war von Anfang an dagegen!«

Inzwischen verstand ich alles wieder deutlich. Falk und der andere waren direkt hinter dem SUV vor mir stehen geblieben.

»Ich weiß. Auf meinem – unserem – Mist ist es ja auch nicht gewachsen.« Gehörte die Stimme vielleicht David? Ich kannte ihn nicht gut genug, aber es war durchaus möglich. »Aber da Ge darauf bestanden hat, hatten wir schließlich keine andere Wahl. Verdammte Zettenn …« Hatte David wirklich Zettenn gesagt, oder war es etwas anderes gewesen? Ich konnte mich nicht genau daran erinnern, da mir das Wort völlig fremd war. Auch was Ge, Geh oder G. betraf, war ich unsicher.

»Zugegeben: Es hätte klappen können und uns dann einige Mühe erspart.«

»Die Chancen dafür standen extrem schlecht – eben genau wegen der Zettenn.« Das war wieder Falk. »Außerdem, selbst dann hätte es letztlich nichts genützt! Meines Erachtens war das Ganze äußerst dumm! Ich bin froh, dass es so glimpflich ausgegangen ist. Wir müssen uns mit der Zettenn nun mal rumschlagen.«

David – wenn der andere David war – schwieg einen Moment.

»Dann also weiter. Die beiden machen nächste Woche bei dem Einsatz mit. Vielleicht sehen wir dann klarer. – Was ist eigentlich mit der anderen? Lena Rossi? Argwöhnt die auch, dass es kein Zufall war?«

»Nein, Gott sei Dank nicht. Andernfalls wären wir jetzt mit genau der gerechten Empörung konfrontiert, die wir uns bei Kari dankenswerterweise sparen können. Ich könnte es zwar auch Lena erklären, aber so ist es einfacher. Vor allem, wenn die Vorgabe lautet, ihnen erst mal nichts von der Zettenn zu erzählen. Bei einer Erklärung müsste ich sie wohl oder übel zur Sprache bringen …«

»Na dann, umso besser …«

»… abgesehen davon, dass es für Lena jetzt so aussieht, als wäre ich unfähig ein Anfängertraining so aufzubauen, dass Springkrämpfe ausgeschlossen sind. Aber ist ja nicht dein Ruf, der darunter leidet!«

Der andere lachte leise, so als hätte Falk einen Witz gemacht. »Noch mal zum Einsatz nächste Woche: Wenn die beiden mitmachen, sollten noch ein paar andere Externe dabei sein, damit es nicht so auffällt.«

»Ist alles schon geregelt. Frau Kahlmann ist nur zu gerne bereit und obendrein ziemlich zufrieden, weil sich die Sicherheit scheinbar doch nicht so sehr abkapselt, wie sie inzwischen geargwöhnt hat. – Aber lass uns die Details lieber morgen in Ruhe besprechen. In meinem Büro?«

»Ich kann ab Mittag …«

»In Ordnung, ruf einfach kurz an, wenn du dich auf den Weg machst.«

Eine Autotür wurde geöffnet. Kurz darauf startete ein Motor und Scheinwerfer leuchteten auf. Doch ihr Schein fiel nicht auf mich. Davids Auto stand dem SUV gegenüber auf der anderen Straßenseite und kurz darauf rollte er die Auffahrt hinunter. Einen Moment später waren Falks leise Schritte auf dem Kies hörbar, als er zum Haus zurückkehrte. Ich starrte noch eine Weile länger in die Dunkelheit, doch schließlich atmete ich noch einmal tief durch und kehrte ebenfalls zurück. Da Nick mich bei meiner Rückkehr überschwänglich begrüßte und sofort zurück auf die Tanzfläche zog, verschwand die Erinnerung fürs Erste aus meinem Gedächtnis. Nick war in diesem Moment deutlich wichtiger! Außerdem – was spielte es für eine Rolle? Ich hatte bereits gewusst, dass das Irrlichtern Teil der Prüfung war, und über den Einsatz wusste ich auch Bescheid.

Und das, was ich nicht wusste, würde ich bei der Einsatzbesprechung am Montag erfahren. Dachte ich.


9

Die Dachgeschosswohnung in dem Haus, in dem auch die Starnberger Zentrale untergebracht war, war laut Namensschild an der Klingel Besitz von E. Zent, doch diese unbekannte Person war offenbar außer Haus und hatte Falk ihren Schlüssel überlassen. E. Zent hatte die Wohnung nett, aber nicht außergewöhnlich eingerichtet und empfing scheinbar gerne Besucher, denn das Wohnzimmer wurde ganz von einem riesigen dunklen Tisch dominiert. Außerdem vergnügte sich E. Zent wohl dann und wann mit selbstgemachten Präsentationen, denn ein Beamer war in einem Schrank verstaut. Ansonsten war alles ganz gewöhnlich: Fernseher, Sofa, eine gut ausgestattete Küche, zwei Schlafzimmer, und im Bad hing sogar der hotelmäßig neutrale Bademantel von E. Zent.

»Ab und an werden auch hier auswärtige Besucher untergebracht«, erklärte Falk und schloss die Tür zu dem größeren Schlafzimmer mit einem vielsagenden Blick. Trotzdem hatte ich eine altmodische Reisetasche unter dem Bett gesehen.

»E. Zent scheint ein sehr geselliger Mensch zu sein«, bemerkte Lena mit Blick auf den Riesentisch, an dem gut und gerne zehn Personen Platz hatten.

»Sehr gesellig, aber heute doch nicht gesellig genug. Zur Seite, Mädels!«

Felix und Mesut trugen einen weiteren Tisch ins Zimmer und David folgte mit einem Stapel Stühle.

»Hilft nichts. Irgendjemand muss trotzdem aufs Sofa«, stellte Greta fest und setzte sich auf einen der Stühle am Haupttisch. Natürlich zögerten Lena und ich zu lange, und so wurden wir zu irgendjemand.

Vielleicht hätten wir das Rennen um die letzten Stühle noch schaffen können, aber als Boris und Dominik zur Tür hereinkamen und zielbewusst auf die beiden Stühle neben David zustrebten, zogen wir uns freiwillig zurück.

»Na, habt ihr es bequem da unten?«

»Danke, sehr bequem. Viel bequemer als ihr jedenfalls!«, antwortete ich Nick spitz, doch insgeheim fühlten wir uns ein wenig ausgeschlossen.

»Nächstes Mal haben wir mehr Platz, da müssen wir nämlich nicht mehr alle gleichzeitig anrücken«, sagte Falk. »Das heute ist auch ein Kennenlern-Treffen. Das hier sind Kari und Lena, die bei dem Sprung dabei sein werden, und das ist Stella, die ihr Vorpraktikum Koordination bei Klara Jablonski macht und auf diese Weise ebenfalls eingebunden sein wird. David, Boris, Dominik, Felix und Mesut kennt ihr ja schon«, meinte er jetzt zu uns gewandt. »Das hier ist Werner.« Ein großer, breiter Mann um die 40 hob grüßend die Hand. »Als weitere Springer werden Tamin und Frau Kahlmann dabei sein – und natürlich Nadja.«

Ein Mädchen lächelte und bemerkte mit leicht osteuropäischem Akzent, sie sei eine Freundin von Christine. Sie war vielleicht drei, vier Jahre älter als wir, doch auch wir waren heute nicht die Jüngsten. Tamin war höchstens 14 oder Anfang 15. Er hatte lange, seidige Locken und viel mehr war von ihm nicht zu erkennen, da er den Kopf während Falks Rede auf dem Tisch in die Arme gebettet hatte. Er schien zu schlafen, doch als sein Name genannt wurde, hob er kurz den Kopf und schenkte uns ein verträumtes Lächeln.

»Ich hoffe, du nimmst es nicht übel, Martha, dass ich diesmal die Leitung habe«, meinte Falk in professionellem Tonfall.

»Aber nicht doch, Falk«, antwortete die Frau, die uns als Frau Kahlmann vorgestellt worden war. Sie ging auf die 60 zu und war sehr adrett hergerichtet: teure Jeans mit Seidenbluse, Lippenstift und Goldohrringe. »Ich bin für jeden Einsatz, den ich nicht selbst leiten muss, mehr als dankbar. Außerdem lernt man nur auf diese Weise dazu, sage ich immer!«

»Mit Martha werdet ihr wahrscheinlich später noch öfter zu tun haben. Sie leitet die meisten Rettungseinsätze in Süddeutschland – oder zumindest die erfolgreichen. Greta kennt ihr ja schon. Gut, damit hätten wir alle. Die anderen können aus den bekannten Gründen leider nicht hier sein, wir werden erst mit ihnen zusammentreffen, wenn es losgeht. Aber natürlich stehen wir in engem Kontakt.«

Ich überlegte noch, was die »bekannten Gründe« sein mochten, als Falk schon den Beamer anschaltete und eine Präsentation startete, die mich an Herrn Bergmanns Einführungsvortrag erinnerte. Vermutlich lag das aber nur an Falks sachlichem Vortragsstil.

»Wie immer, werden die Einzelheiten erst kurz vor dem Einsatz bekannt gegeben. Heute geht es vor allem um unsere Zielzeit – allgemein betrachtet. Das ist äußerst wichtig, ich würde daher alle bitten, gut zuzuhören, denn leider gibt es angenehmere Zielzeiten.«

Falk blickte auffordernd zu Tamin, der sich seufzend aus seiner Schlafposition aufrichtete und stattdessen im Stuhl zurücklehnte. Vielleicht gehörte der verträumte Ausdruck einfach zu ihm, aber mir schien er immer noch nicht ganz wach zu sein.

»Gibt es denn jemals angenehme Ziele?«, fragte Nick.

»Eher selten – zugegeben. Aber nicht alle sind für Einsätze so unangenehm wie unsere Zielzeit.«

»Erste Hälfte 17. Jahrhundert oder Zweiter Weltkrieg?«, erkundigte sich Nick.

»Keins von beiden. Nachkriegsjahre, Erster Weltkrieg.«

Nick seufzte und lehnte sich gleichfalls zurück.

»Ich weiß, dass die meisten von euch diesen Vortrag schon kennen, aber ich bitte euch trotzdem, genau zuzuhören. Der Moment, in dem man den Zeithintergrund nicht mehr ernst nimmt, ist meist der Moment, in dem der Einsatz schiefzugehen beginnt!«

Falk blickte kurz von Tamin zu Nick und Michi und begann endlich.

»Wie wohl alle hier wissen, endete der Erste Weltkrieg mit der Niederlage des Deutschen Kaiserreichs und Österreich-Ungarns. In dieser Zeit und in den folgenden Jahren kam es bei uns in vielerlei Hinsicht zu Umbrüchen und Neuerungen: Die Monarchien wurden abgeschafft, das Frauenwahlrecht wurde eingeführt und die Weimarer Republik hielt Einzug – allerdings lief all das bei Weitem nicht so reibungslos ab, wie es jetzt vielleicht klingt.«

Ich musste meine Meinung revidieren. Falks Vortrag erinnerte mich doch nicht an Bergmann. Falk sprach ganz frei und wirkte viel lockerer, auch wenn seine Wortwahl genauso sachlich war.

»Im Gegenteil. Es gab Revolutionen und Unruhen, Streiks, bürgerkriegsartige Zustände … und ganz allgemein herrschte große Verunsicherung und Uneinigkeit. Die einen haben sich schnell genug wieder einen starken Mann an der Spitze gewünscht, die anderen wollten am liebsten den Kommunismus. Die Dolchstoßlegende, der Versailler Vertrag und die Wirtschaftskrise haben die Stimmung belastet … ich muss hier wohl keinen allgemeinen Vortrag über die damalige Zeit halten. Das könnte ich auch gar nicht. Es ging allgemein jedenfalls ziemlich heiß her. Für uns ist aber vor allem das Geschehen in München und Umgebung interessant: Wie ihr wisst, hat der Krieg unser Gebiet nicht direkt betroffen, indirekt aber sehr wohl. In den letzten Kriegsjahren hatten die Menschen in München mit Teuerung und Wohnungsnot zu kämpfen und selbstverständlich war die Stimmung auch sonst alles andere als gut. Die meisten hatten Angst um ihre Verwandten und Freunde an der Front, Berichte von den grauenvollen Grabenkämpfen haben die Runde gemacht, die Kriegsmüdigkeit hat immer mehr zugenommen. Auch wegen der Seeblockade herrschte außerdem Hunger und trotz aller Proteste ging es immer so weiter. Man hat das Vertrauen verloren, König Ludwig III. von Bayern wolle oder könne irgendetwas positiv verändern – so wie man überall das Vertrauen in die jeweiligen Landesfürsten und auch in Kaiser Wilhelm II. verloren hat. Die Revolution hat dann mit dem Matrosenaufstand in Kiel begonnen, und auch in München ist dann am 7. November 1918 aus einer großen Friedensdemonstration eine Revolution geworden. Ludwig III. musste fliehen und Kurt Eisner hat als Vorsitzender des neuen Arbeiter-, Bauern- und Soldatenrats den Freistaat Bayern, also die Bayerische Republik, ausgerufen. In Berlin war es dann am 9. November so weit, auch hier wurde die Republik proklamiert, aber für uns ist, wie gesagt, das Geschehen in München wichtiger. Kurt Eisner war Ministerpräsident, aber nur wenige Monate später wurde er ermordet, und es gab weitere Unruhen und neue Regierungen. Auch im Alltag haben die Menschen das natürlich zu spüren bekommen: Ausgangssperre, Generalstreik und Soldaten auf den Straßen … das müssen auch wir für den Einsatz im Hinterkopf behalten. Als im April 1919 dann in München die Räterepublik ausgerufen wurde, wurde es endgültig blutig: Freikorps und Reichstruppen sind angerückt, um gegen die Rotarmisten zu kämpfen. Und auch nachdem die Rote Armee Anfang Mai besiegt worden war, gab es erst mal weitere Erschießungen.«

»Bitte sag nicht, dass unsere Zielzeit ausgerechnet April oder Mai 1919 ist!«, unterbrach Nick Falk.

»Sag ich doch gar nicht. Wohin es genau geht, erfahrt ihr erst kurz vor dem Einsatz – wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Anfang der 1920er Jahre. Auch diese Zeit war alles andere als golden. Mit dem Reichshaushalt sah es äußerst übel aus – Reparationszahlungen, das Ruhrgebiet wurde besetzt und so weiter – es wurde jedenfalls immer mehr Geld gedruckt. Und damit haben viele Menschen fast alles verloren. In München konnte es sich auch der Großteil des Mittelstandes nicht mehr leisten, im Winter zu heizen. Es gab viele Tuberkulose-Kranke und die Ernährungslage war sehr schlecht – außerdem verpuffte jegliches Vertrauen in den neuen Staat. Damals sind auch immer mehr Menschen in die noch junge NSDAP eingetreten. Der Hitlerputsch im November 1923 wurde zwar noch von der Landespolizei mit Gewalt niedergeschlagen, aber Hitler musste dann von seiner fünfjährigen Haftstrafe nur einen geringen Bruchteil absitzen. Das zeigt, was für Sympathisanten in dieser Zeit in den Gerichten und an anderen wichtigen Stellen saßen.«

»Bitte sag nicht, dass unsere Einsatzzeit ausgerechnet dann ist!«, wiederholte Nick.

Falk grinste freudlos.

»Wäre dir der Dreißigjährige Krieg doch lieber?«

»Nein, eigentlich nicht!«

»Nun, dann tröste dich mit dem Gedanken, dass wir uns aus den Ereignissen der Zeit heraushalten werden. Unser Ziel ist eine Verräter-Zentrale, die sich die Verschwörer genau in den genannten Jahren aufgebaut haben. Also vergesst, was ich gerade gesagt habe – und behaltet es gleichzeitig im Hinterkopf. Jedem muss klar sein, in welchem Umfeld wir uns bewegen werden, besonders, falls es zu ungeplanten Zwischenfällen kommt. Ich möchte nicht, dass einer von euch sich versehentlich erschießen lässt. Ob von einem Rotarmisten oder von der Gegenseite ist mir dabei gleichgültig. Alle, die bewaffnet sind, sollten außerdem im Hinterkopf behalten, dass das Waffentragen zur damaligen Zeit verboten ist und jeder standrechtlich erschossen werden kann, der mit einer Waffe erwischt wird. Kommt also möglichst keinen Einheimischen in die Quere!«

»In Ordnung, Falk. Wir hüten uns vor allen Soldaten und auch vor allen hungrigen Raubmördern«, meinte Felix leicht belustigt. Vermutlich hatte er solche und ähnliche Vorträge schon zu oft gehört und war abgestumpft, doch mir war nicht nach Scherzen zumute. Wenn man die Sicherheit eines Jahrhunderts zwischen sich und den Ereignissen hatte, konnte man vielleicht anfangen, sich innerlich zu distanzieren, aber der Gedanke, dass ich in kurzer Zeit leibhaftig Menschen begegnen würde, die froren und verhungerten, war mir nicht gerade angenehm. – Genauso wenig wie der Gedanke, Bewaffneten zu begegnen – oder überhaupt den ganzen Menschen, die sich in dieser Zeit zu Mördern entwickelten. Wenn ich es recht bedachte, war eigentlich die ganze erste Hälfte des 20. Jahrhunderts keine Zeit, in die ich gerne geschickt würde. Wie ginge es denn weiter? Nationalsozialismus, Judenpogrome, Konzentrationslager, Zweiter Weltkrieg – ich schauderte. Nein, wirklich nicht! Rettungsmissionen in der Zeit hatten vielleicht etwas Tröstliches, aber zu einem anderen Einsatz wollte ich wirklich nicht dorthin! – Ausgenommen vielleicht 1910 in Starnberg. Ein Ausflug ins Wellenbad zum Beispiel … Bei dem Gedanken, Leo stünde all das Schreckliche noch bevor, durchfuhr es mich heiß und kalt und ich konnte Falk nicht mehr zuhören.

»Kari!« Falks Tonfall machte deutlich, dass er meinen Namen nicht zum ersten Mal wiederholte. Ich wurde rot.

»Entschuldige. Ich bin noch mit dem Vergessen beschäftigt. Es gelingt mir noch nicht ganz.«

»Nun, ich bin froh, dass nicht alle so roh reagieren wie andere.« Frau Kahlmann warf Felix einen kühlen Blick zu. »Und schon gar nicht beim ersten Einsatz! Aber langfristig musst du lernen, dich von all dem vergangenen Leid abzugrenzen, sonst machst du früher oder später einen Fehler, der dich selbst das Leben kostet!«

»Ich werde es versuchen. Nur habe ich mit dem vergangenen Leid noch Probleme – weil es ja irgendwie noch gar nicht vergangen ist!«

»Denk an das, was ich dir über deine Echtzeit gesagt habe, Kari!«, nahm Falk das Wort wieder auf. »Deine Echtzeit ist deine Realität und was hundert Jahre früher geschehen ist, ist für dich Vergangenheit – und damit Schluss! Unsere Eingriffsmöglichkeiten sind beschränkt. Trotzdem sollten wir verhindern, dass moderne Feuerwaffen in die genannten Jahre geschmuggelt werden. Und genau das ist eine von Lehmanns momentanen Hauptbeschäftigungen, wenn wir richtig informiert sind – also zurück zum Thema!«

»Moment!«, unterbrach Felix. »Ich muss mir hier nicht anhören, ich sei gefühlskalt, nur weil ich versucht habe, die Atmosphäre mit einem harmlosen Scherz aufzulockern! Ich habe nur einfach zu viele Einsätze hinter mir, um jedes Mal bei der Vorbesprechung in Tränen auszubrechen! Kein Grund, hier gleich einen auf moralisch zu machen!« Er funkelte Frau Kahlmann an.

»Nun, man kann darüber streiten, ob solche Scherze geschmacklos sind oder nicht …«

»Verdammt, sei doch nicht so humorlos! Jeder geht eben anders damit um – und wenn du dich erinnerst, warst du selbst gar nicht erfreut, als ich damals, 1600, weniger ›gefühlskalt‹ war!«

»Ich wollte, dass du dich auf deinen Einsatz konzentrierst und nicht völlig absurde Nebenschauplätze eröffnest, das war alles! Ein Rettungseinsatz war damals völlig ausgeschlossen. Ich habe es geprüft und es ging einfach nicht!«

»Ach, du kannst mich also ohne Vorwarnung bei der Hackerbrücke springen lassen, so dass ich direkt am Richtplatz vorbeikomme, wenn dort gerade Menschen gepfählt, gerädert und verbrannt werden, und ich soll das ruhig hinnehmen und mich nicht von meinem Auftrag ablenken lassen – aber wenn ich mir einen harmlosen Scherz …«

»Schon gut, Felix. Ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß, dass du nicht gefühlskalt bist! Ich wollte nur sagen, dass …«

»Um wen ging es denn?«, mischte sich Tamin interessiert ein.

»Eine Familie, die wegen Hexerei hingerichtet wurde, nachdem man sie wochenlang gefoltert hatte … und nachdem man ihnen auf dem Weg zur Hinrichtung noch mal so richtig übel mitgespielt hat. Ich meine, die Brust der Frau war völlig blutverschmiert und …«

»Verstehst du jetzt, warum es wichtig ist, sich abzugrenzen? Sich klarzumachen, dass es Vergangenheit ist?«, fragte Falk mich über den Streit hinweg. »Wenn du es nicht tust, ist es gleichgültig, ob jemand in den 1920ern, 1600 oder 1450 gelitten hat oder gestorben ist. Für Springer kann es immer wie gestern oder gerade eben wirken.«

Ich nickte und versuchte zu überhören, was Felix zum Thema Gerüche und Laute bei einer Hinrichtung zu sagen hatte.

»Bist du wirklich bis ins Mittelalter gesprungen?«, erkundigte sich Stella fasziniert und unterbrach damit Felix’ unerfreuliche Erinnerungen.

»Nein – 1600, hab ich doch gesagt!«

»Das ist nach der gängigen Einteilung nicht Mittelalter, sondern Frühe Neuzeit«, erklärte Tamin leicht verträumt. »Die meisten bringen das durcheinander. Im Mittelalter gibt es verhältnismäßig wenige Hexenprozesse. Richtig übel wird es erst später – auch wenn es dann noch mal deutliche Unterschiede gibt, je nach den Gegenden und Orten …«

»Apropos zur falschen Zeit am falschen Ort – wie gehen wir dem Hitlerputsch aus dem Weg, nur für den Fall, dass der 9. November 1923 unsere Zielzeit für den Einsatz ist?«, wollte Lena wissen, während Felix zu seinen traumatischen Erinnerungen zurückkehrte, Frau Kahlmann mit zunehmender Gereiztheit zu erklären versuchte, was sie gemeint hatte, und Tamin irgendetwas über Würzburg und Hexenverfolgungen erzählte.

»Keine Sorge, so was ist bei den Einsätzen immer eingeplant. In dem Fall solltest du dich dringend von der Feldherrnhalle fernhalten, da wird geschossen. Aber so was steht immer noch mal gesondert auf dem Einsatzzettel«, erklärte Nick. Ich verstand ihn bei dem allgemeinen Lärmpegel nur gerade noch.

»Dürfte ich wieder um Ruhe bitten!« Falk hat einen erstaunlichen Stimmumfang, wenn er es darauf anlegte, und alle verstummten sofort.

»Felix, Martha, bitte verlegt eure Diskussionen zum richtigen Umgang mit vergangenen Schreckensereignissen auf nachher oder gleich auf die dafür eingerichteten Plattformen im Intranet! Und auch alle anderen würde ich bitten, ihre Gespräche zu vertagen! Ich weiß nicht, woran es liegt, dass jede Besprechung durch unnötiges Gerede in die Länge gezogen wird – nein, ich meine nicht dich, Kari, da gibt es ganz andere Profis, die es besser wissen sollten!«

Falk fixierte Felix mit dem Blick.

»Ach, im Intranet und auch sonst heißt es immer, ›vergesst den moralischen Aspekt nicht‹, aber wenn man es mal bei gegebenem Anlass zur Sprache bringt …«

»Bitte, Felix!« Falks Stimme klang ziemlich scharf. »Ich muss in zwei Stunden weg und will bis dahin fertig werden! Unser Einsatz steht schließlich kurz bevor! Ich kann euch noch nicht genau sagen, wann, aber die Sache geht noch diese Woche über die Bühne. Also zum Thema bitte!«

Ich bemühte mich von nun an, zuzuhören, kam jedoch insgeheim nicht von dem Gedanken an Leo los. Krieg, Revolution, Tote. Und er machte sich Sorgen um mich! Ich musste unbedingt noch einmal zu ihm zurück, um ihn vorzuwarnen. Am besten wäre es wohl, wenn er auswanderte …

Ich verstand nicht viel vom folgenden Gespräch, was nicht nur an meiner noch immer geteilten Aufmerksamkeit lag. David, Falk und Frau Kahlmann schleuderten mit Ausdrücken wie »Folgechance«, »Fährtenleser« und »Verzögerung« um sich und schienen ganz allgemein eine Fremdsprache zu sprechen. Ich begriff lediglich, dass es um die äußeren Bedingungen und die Ausrüstung für unseren Einsatz ging. Auch Lena schien nicht ganz mitzukommen. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, als könne sie dadurch besser verstehen, und wirkte angespannt. Sie hasste es, wenn sie keinen Überblick hatte.

»Gut, gibt es bis hierher noch Fragen?«, erkundigte sich Falk eine halbe Ewigkeit später.

»Ja, ich hätte eine Frage«, meinte Lena unsicher. »Nur weiß ich nicht, ob das nicht vom Thema abbringt.«

Falk nickte ihr aufmunternd zu.

»Es ist eine grundsätzliche Frage: Wir können genauso gut heute – sagen wir, zum 12. Januar 1921, 13 Uhr – springen wie morgen. Oder übermorgen. Oder in einer Woche. Wir haben also eigentlich keine Eile. Wieso ist der Einsatz so dringend? Man könnte ihn doch ein Jahr lang in aller Ruhe vorbereiten, und dann trotzdem noch am 12. Januar 1921 um 13 Uhr ankommen.«

Falk nickte. »Entschuldige, ich vergesse immer wieder, wie viel ihr noch nicht wisst. Einerseits liegt es an etwas, das man Interaktionszeit nennt, das lernt ihr später noch. Das würde an sich vielleicht schon genügen, aber in diesem Fall haben wir noch einen zweiten Grund: Die Lehmann-Verschwörer operieren – beziehungsweise spionieren – auch in dieser Echtzeit. Mit jeder Sekunde, die wir länger warten, laufen wir daher Gefahr, dass jemandem etwas von unserem geplanten Einsatz zu Ohren kommt, und damit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sie am 12. Januar 1921 um 13 Uhr längst fort sind oder eine Falle für uns aufgestellt haben.«

»Aber wieso können sie das überhaupt? Ich weiß natürlich, dass wir alle nur einmal zum 12. Januar 1921 um 13 Uhr springen können und wir den Einsatz sozusagen nicht verbessern können, indem wir noch mal selbst hinspringen. Aber wieso kann nicht übermorgen ein anderes Team losspringen, uns warnen, dass wir gerade in eine Falle tappen, und so den geplatzten Einsatz nachträglich zum Erfolg führen?«

»Kannst du das erklären, Stella?« Falk lächelte ihr freundlich zu.

»Weil man versiegelte Ereignisse nicht ändern kann! Alles, was du je getan hast, ist ein versiegeltes Ereignis – und wenn der Einsatz gescheitert ist, ist das auch ein versiegeltes Ereignis. Wenn der Verein beschließt, ein Team zum 12. Januar 1921 zu schicken, um zum Beispiel in der Theatinerstraße in einer bestimmten Wohnung nach einem bekannten Verbrecher zu suchen, geht das. Aber es geht nur ein einziges Mal.«

»Ach so.« Lena nickte. »Wieder das Beharrungsmoment der Zeit. Aber wieso klappt es eigentlich nicht? Ganz konkret, meine ich.«

»Die Gründe sind jedes Mal unterschiedlich und eine ganze Forschungsgruppe des Vereins wird wahnsinnig, weil sie sich nur damit beschäftigt«, übernahm Falk, nachdem er Stella anerkennend zugelächelt hatte. Offenbar vertiefte man solche Grundlagen bei der Ausbildung zur Koordinatorin automatisch.

»Es wurden Versuche angestellt, doch wir verstehen es nicht wirklich. Ein besonders berühmtes Experiment betrifft genau diesen Fall: Ein Einsatz ist schiefgegangen und ein Springer wurde erschossen. In 57 nachträglichen Sprüngen hat man versucht, genau das zu verhindern – und es hat nie geklappt. Es ist fast lächerlich: Ein nachträglicher Springer bekam aus heiterem Himmel einen allergischen Schock, ein anderer stürzte und fiel eine Treppe hinunter. Wieder ein anderer wurde von einem Passanten, der vorher unbemerkt geblieben war, aufgehalten und eine ganze Reihe Springer konnte zwar zusehen, wie ihr Kollege erschossen wurde, ihn jedoch nicht rechtzeitig erreichen. Beziehungsweise: Einem gelang es sogar, doch der Getötete hat sein Verhalten nicht geändert. Er wurde dennoch genau auf die Weise getötet, die im Bericht beschrieben war. Es ist als Experiment der 57 Sprünge in die Vereinsgeschichte eingegangen. Insgesamt wurden vierundzwanzig der nachträglichen Springer bei ihrem Versuch, einzuschreiten, selbst getötet. Dreizehn weitere wurden außerdem schwer und vierzehn leicht verletzt. Ihr seht also: Wenn ein Einsatz misslingt, ist das nicht mehr zu ändern. Das gilt auch für uns. – Weitere Fragen?«

»Du bist bei deiner Einführung vor allem auf München eingegangen. Heißt das, unser Einsatz findet dort und nicht in Starnberg statt?«, erkundigte sich Frau Kahlmann.

Falk nickte. »Ich habe mir schon gedacht, dass dir das auffallen müsste. Ja, unser Einsatz betrifft München, aber mehr kann ich nicht sagen. Ihr wisst, dass das aus Sicherheitsgründen bis zum Einsatz geheimgehalten werden muss.«

Es wurde nicht mehr viel besprochen. Frau Jablonski wies auf die allgemeinen Formalitäten hin und ging mit uns ein Spezialformular durch, das jeder ausfüllen musste. Außerdem unterschrieben wir alle eine Verschwiegenheitserklärung sowie eine spezielle Treueverpflichtung und leisteten einen Schwur.

»Das ist allgemeines Vorgehen – in Echtzeit-Zentralen genauso wie zum Beispiel in der Zentrale München 1689. Also mach schon, Kari, leg die Hand auf dein Herz und sprich mir nach: Bei meinem Leben, bei meinem Seelenheil und bei allem, was mir heilig ist, schwöre ich hiermit feierlich, den Einsatz nicht zu verraten, meine Vereinsbrüder und -schwestern nicht im Stich zu lassen …«

Obwohl die anderen den Schwur bereits auswendig kannten, dauerte es lange, bis jeder von uns den Schwur geleistet hatte. Da es für Lena, Stella und mich das erste Mal war, bestand Falk auf der ausführlichen Variante und ließ ihn uns nicht einfach im Chor aufsagen, wie das sonst anscheinend üblich war. Als wir endlich zum letzten Mal im Chor geantwortet hatten: »Wir bezeugen deinen Schwur und binden dich daran!«, sah Falk erschrocken auf die Uhr und meinte, er müsse jetzt wirklich los.

Mir war seltsam zumute, als ich nach unten zu Frau Liebig ging. Zum ersten Mal hatte ich einen altertümlichen, fast archaisch anmutenden Brauch des Vereins erlebt und es war nicht ohne Wirkung auf mich geblieben. Obwohl ich nie vorgehabt hatte, den Verein oder den Einsatz zu verraten, fühlte ich mich nun tatsächlich gebunden. Meine Gedanken waren mir offenbar anzusehen, denn Tamin blinzelte mir zu.

»Je öfter man es sagt, umso weniger beeindruckt es einen.« Er schlurfte an mir vorbei zur Eingangstür. »Man gewöhnt sich daran, wie an alles – bis morgen, Kari.«

»Bis morgen«, erwiderte ich und hörte gerade noch, wie Frau Kahlmann sich bei Falk dafür entschuldigte, dass sie seinen Zeitplan so durcheinandergebracht hatte.

»Bei jeder Besprechung, die ich selbst leite, rege ich mich über diejenigen auf, die vom Thema ablenken. Es ist ziemlich heilsam zu erleben, dass ich selbst auch nicht davor gefeit bin …«

Ich ging in Herrn Bergmanns Zentrale im Erdgeschoss, um mich für den Rest des Tages der langweiligen Arbeit von Frau Liebig zu widmen. Herr Bergmann hatte uns noch auf der Party gebeten, ein paar Tage lang bei ihm auszuhelfen, wenn wir wegen der Einsatzbesprechungen ohnehin hier waren – und wer schlug einem Zentralleiter schon etwas ab?

***

Stella war mit Frau Jablonski abgezogen und von der Versandhandel-Routinearbeit befreit, aber auch mich und Lena holte Falk nach zwei Stunden bei Frau Liebig heraus. Allerdings war ich nicht sicher, ob ich darüber wirklich froh war. Er gab mir und Lena zwei dicke Papierstapel – Ausdrucke mit verschiedenen Hintergrundinformationen: einmal zum historischen Zeitgeschehen unseres Einsatzes und zum anderen unzählige Formblätter zum allgemeinen Einsatzverfahren, die wir in der Küche durcharbeiten sollten. Der Großteil bestand aus Codewörtern, Sicherheitshinweisen und offiziellen Vereinslegenden für Notfälle – das waren vom Verein festgelegte Standard-Ausreden und -Geschichten, wenn man in kritische Situationen geriet. Auch wenn Falk sagte, jeder in seinem Team müsse mit den Notfallverfahren vertraut sein und das hieße nicht, dass wir irgendetwas davon je brauchen würden, musste ich doch ein paarmal schlucken, als wir uns gegenseitig abfragten.

Am frühen Abend kamen Nick und Michi zu uns in die Küche, und die gleichgültig-routinierte Art, in der sie über die Notfallvorschriften sprachen, verscheuchte alle unguten Vorahnungen wieder. Lena und ich packten unsere Sachen zusammen und machten uns auf den Heimweg. Ich hatte gehofft, die Jungs – oder zumindest Nick – hätten Zeit, uns zu begleiten, doch offenbar brauchte Falk sie noch.

»So kurz vor einem wichtigen Einsatz steht immer eine Unmenge Arbeit an«, seufzte Nick bedauernd. Ähnliche Enttäuschung wie in seinem spiegelte sich vermutlich auch in meinem Gesicht. Wir hatten seit der Party noch keine Gelegenheit gehabt, uns richtig zu unterhalten. Nick sah mich an und rang mit sich.

»Ach, was soll’s! Ich sage Falk, dass Michi und ich euch noch ein kurzes Stück begleiten! Ein bisschen frische Luft wird uns guttun und eine Pause haben wir auch verdient!«, beschloss er, wobei er jedoch nicht Lena, sondern weiterhin nur mich ansah. Zwei Minuten später kam er mit der Nachricht zurück, Falk telefoniere gerade, aber Werner werde es ihm ausrichten.

»Schnell raus jetzt, bevor er auflegt!« Nick scheuchte uns aus der Zentrale und ließ uns kaum Zeit, zu Frau Liebig »Bis morgen!« ins Zimmer zu rufen.

Wir entkamen glücklich, und da Falk zwei Querstraßen später »30 Minuten« an Nick schrieb, bestand Nick nicht länger darauf, uns im Eiltempo zu Lenas S-Bahn zu jagen. Wir verfielen in ein entspanntes Schlendern und waren fast sofort in den schönsten Klatsch über unsere Einsatzkollegen vertieft – besser gesagt: Lena und ich löcherten die Jungs danach. Was Werner anging, zogen wir eine Niete (»Der ist schon in Ordnung!«), aber auch wenn es kein Klatsch im eigentlichen Sinne war, so kannten die beiden Frau Kahlmann gut und hatten nichts dagegen, über die Kurse und Praktika zu reden, die sie bei ihr absolviert hatten.

Beide sprachen sehr respektvoll von ihr.

»… auch wenn sie normalerweise natürlich keine Sicherheitseinsätze macht«, fügte Nick hinzu, als wir uns dem Bahnhofsgebäude näherten, und vielleicht war dieser Zusatz nicht einmal als Einschränkung gedacht. Auch wenn ich ihn so verstand. Aus der Art, wie Nick über die Sicherheit sprach, gewann ich den Eindruck, dass er die Sicherheitsmitarbeiter als so etwas wie die Vereinselite betrachtete. Lena fasste es ebenso auf, denn sie machte eine entsprechende Bemerkung.

»Sie haben verdammt viel drauf! Alle!«, bestätigte Nick. »Die Anforderungen, die man erfüllen muss, um zur Sicherheit zu kommen, sind extrem hoch! Sprungtechnisch, aber auch sonst. Insofern habt ihr Glück, dass ihr bei dem Einsatz mitmachen könnt. Schadet für später nicht, wenn ihr schon mal einen Fuß in der Tür habt. Auch bei Bewerbungen in alle anderen Vereinsbereiche ist es ein riesiger Pluspunkt, wenn ihr auf Erfahrung im Sicherheitsbereich verweisen könnt. Selbst wenn es nur Zuarbeiten betrifft. Auch dafür würde Falk nämlich nicht jeden einsetzen, Personalmangel hin oder her!« Nick lächelte uns zu und schien sich ehrlich für uns zu freuen. Vielleicht war er sogar stellvertretend etwas stolz.

Die S-Bahn war eben abgefahren und so gingen wir zur Promenade und traten näher ans Seeufer, um den Blick über das Wasser und Richtung Berge zu genießen. Es war leicht bedeckt und obwohl es recht warm war, war die Seepromenade so gut wie menschenleer. Eine angenehme Ruhe lag über allem.

»Und was ist mit Tamin?«, setzte Lena das Verhör über unsere Teammitglieder nach einem Moment fort.

Nick hob lässig die Schultern. »Ehre, wem Ehre gebührt.«

»Er ist ein absolutes Talent!«, pflichtete Michi ihm bei.

»Schon möglich, aber ist er nicht trotzdem noch ein wenig jung? Für Sicherheitseinsätze, meine ich?«

Ein Schwan hatte uns entdeckt und schwamm hoffnungsvoll näher.

»Im Verein gab es eine Zeit lang Diskussionen über Jugendschutz und so. Aber das hat sich weitgehend erledigt. Es ist einfach zu schwierig«, brummte Michi. Der Schwan streckte seinen langen Hals zutraulich über die Uferbefestigung und ich wich zwei Schritte zurück. Seit mich ein Schwan als Kind mal angegriffen hatte, als ich seinem Nest aus Versehen zu nahe gekommen war, brachte ich Schwänen den Respekt entgegen, den sie verdienten. Selbst dann, wenn sie nur um Brot bettelten.

»Wieso?« Ich wandte mich vom Ufer ab, und die anderen folgten mir die Promenade hinunter in Richtung der Fischerhütten mit dem Bootsverleih. Hier beschrieb die Promenade einen dem Seeufer folgenden Bogen. Nicht weit entfernt standen die Gebäude, die Anfang des 20. Jahrhunderts noch zum Undosa-Wellenbad mit dem Seerestaurant gehört hatten. Die Schwimmbecken waren längst zurückgebaut, und von ihnen war nichts mehr zu sehen, aber auch jetzt war hier noch Gastronomie untergebracht. Erst vorgestern war ich mit Leo hier gewesen. Die Erinnerung lenkte mich ab, und ich konnte mich kaum auf Michis Antwort konzentrieren.

»Die grundlegende Frage ist: Ab wann ist jemand erwachsen? In unseren Mittelalter-Zentralen bestehen sie darauf, jeder Mann müsse mit 14 als volljährig gelten. In anderen Zentralen wird 18 oder 21 Jahre genannt.«

»Es gab sogar den Vorschlag, niemanden unter 27 bei ernsten Einsätzen mitmachen zu lassen. – Jedenfalls ist man zu keinem allgemeinen Ergebnis gekommen«, fuhr Nick fort. »Ab zwölf ist jeder prinzipiell einsatzfähig. Ob man dann allerdings schon für ernstere Sachen eingeteilt wird, ist fraglich. Eine richtige Altersbeschränkung gibt es für die Einsatzleiter, da muss man inzwischen mindestens 20 sein und wenigstens schon drei Jahre hauptberufliche Erfahrung haben – es wird allerdings überlegt, das Alter auf 25 heraufzusetzen, was durchaus typisch wäre! Nächstes Jahr werden wir 20 …«

Wir waren inzwischen an Eisverkauf und Glyzinienpavillon vorbeigewandert und schlängelten uns jetzt durch den großen Gastronomiebereich.

»Hast du denn den Ehrgeiz, selbst Einsatzleiter zu werden?«, fragte ich Nick, als wir zum südlichen Teil der Seepromenade gingen, wo der Weg wieder direkt am Ufer entlangführte und den Blick geradeaus nach Süden über den ganzen See und bis zur Gebirgskette am Horizont freigab. Die Promenade endete nur etwa zweihundert Meter weiter, doch wir machten bereits früher wieder kehrt. Die Jungs mussten sich allmählich auf den Rückweg machen.

»Sicher! Fürs Erste ist es mir schon recht, weiter für Falk zu arbeiten. So viel wie bei ihm lernt man sonst nirgends. Aber schließlich sollen wir langfristig selbst Leitungsaufgaben übernehmen. Da wäre es doch typisch, wenn sie das Mindestalter genau in den nächsten Jahren raufsetzen!«

Michi zuckte wieder mit den Schultern. »Mir macht das nichts aus. Ich bleibe gerne noch ein paar Jahre länger bei Falk. Oder vielleicht wechsele ich sowieso in einen ganz anderen Bereich.«

Michi warf Nick einen kurzen Blick zu, so als wolle er abschätzen, wie der auf diese Ankündigung reagierte. Doch Nick war ganz mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

»Ich rechne ja gar nicht damit, in den nächsten Jahren etwas anderes zu machen, als für Falk zu arbeiten. Und ich möchte es auch nicht. Aber du weißt doch, wie das ist, wenn das offizielle Mindestalter 20 ist, kommst du sowieso erst mit frühestens 23 oder 24 zum Zug – wenn du viele Fürsprecher hast. Und wenn es dann 25 ist, ist man schnell an die 30, bevor es losgeht!«

»Ist Falk denn schon so alt?«, fragte ich erstaunt. Wenn Falk erst mit 23 als Einsatzleiter angefangen hatte, musste er jetzt mindestens 25 sein. Ich hatte ihn jünger geschätzt.

»Nein. Der hat ganz besondere Fürsprecher und außerdem sehr früh bewiesen, dass er es wirklich draufhat. Für ihn gab es eine Ausnahme, vom Vorstand selbst abgesegnet. Außerdem hat er sehr früh entdeckt, dass er Springer ist, und kann auf entsprechend viel Einsatzerfahrung zurückgreifen.«

»Ihr seid doch auch sehr jung in den Verein eingestiegen … heißt das, Lena und ich sind unverhältnismäßig alt?«

»Nein, eigentlich seid ihr Durchschnitt – zumindest was eure Generationen betrifft.«

»Wie meinst du das?«

»Es hat sich herausgestellt, dass Springer der Generationen C und D durchschnittlich erst später die Fähigkeit entwickeln zu springen als zum Beispiel Springer der Generation F.«

Lena und Michi hatten sich unmerklich von uns entfernt und unsere allgemeine Unterhaltung war in ein Zwiegespräch übergegangen. Wie ich merkte, verlangsamte Nick den Schritt – vielleicht unabsichtlich, aber in der Folge entfernten sich die beiden anderen weiter von uns.

»Interessant«, meinte ich abgelenkt. Nick und ich hatten denselben Schrittrhythmus angenommen und auf einmal war mir der ganze Verein ziemlich egal.

Nick war offenbar ähnlich zumute.

»Es war schön am Freitag«, sagte er zusammenhangslos und ich gab ihm recht.

»War das nur Gerede oder hättest du wirklich Lust, mal eine Paddeltour über den See zu machen?«

»Natürlich war das nicht nur Gerede!«, behauptete ich sofort.

»Gut, dann muss ich Michi irgendwie sagen, dass er doch nicht mitkommen kann.«

Ich lächelte erfreut. »Er wird das schon verkraften.«

»Glaub ich auch. Er mag keinen Wassersport, in dem Bereich war er schon immer ein hoffnungsloser Fall«, stimmte Nick zu. »Wenn es dir auf dem See gefällt, könnten wir später eine richtige Tour machen.«

»Klar! – Aber zwischenrein können wir ja auch mal was Ruhigeres unternehmen. Ins Kino gehen zum Beispiel.«

»Kommt denn zurzeit ein Film, den du sehen willst?«

Ich nannte auf gut Glück einen Titel, den ich auf irgendeinem Plakat gelesen hatte.

»Sehr gut! Den Film wollte ich auch unbedingt sehen!«, stimmte Nick mir zu. Wir gingen schweigend ein paar Schritte weiter und wie zufällig berührten sich unsere Hände. Ich wusste, ich hätte mir die nächste Frage verkneifen sollen, aber ich konnte sie einfach nicht länger zurückhalten.

»Um was geht es in dem Film denn?«

Nick blieb stehen und wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann bemerkte er mein Grinsen und sein Gesicht leuchtete auf. »Keine Ahnung!«, meinte er und griff endlich nach meiner Hand. Wir gingen weiter und ich war irgendwie high – jedenfalls stellte ich mir vor, dass es sich so anfühlt, high zu sein.

»War da nicht auch noch eine Einladung von deiner Großmutter?«, erkundigte Nick sich und brachte mich damit wieder ein Stück auf die Erde zurück.

»Stimmt. Habe ich ganz vergessen dir zu sagen: Du hast diese Woche leider keine Zeit, kommst aber wann anders.«

»Ich habe keine Zeit?«

»Nein! Glaub mir, Omi halten wir da besser erst mal raus!«

»Warum? Ich würde sie gerne kennenlernen.«

»Vertrau mir, das möchtest du nicht! Zumindest nicht gleich – oder ich möchte es nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil sie einfach zu viele Fragen stellt!«

»Was für Fragen denn?«

»Ganz unmögliche! Was deine Eltern machen …«

»Damit könnte ich leben!«

»Ob wir uns geküsst hätten …«

»Und was hast du darauf geantwortet?« Die Frage kam so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mir seine kurze Irritation nur eingebildet hatte.

»Die Wahrheit natürlich: Nein.«

Nick blieb stehen und sah mich an. Wir waren inzwischen wieder an der nördlichen Uferpromenade angekommen und Lena und Michi hatten noch nicht bemerkt, dass sie uns weit voraus waren. Es war ein warmer, bedeckter Abend, und außer einem Mann, der stumpfsinnig auf den See starrte, war niemand in der Nähe.

»Muss ziemlich langweilig für deine Omi sein, immer die gleichen Antworten zu bekommen, oder?« Nick sah mir in die Augen und ich war wieder high.

Im nächsten Moment wünschte ich Lena zum ersten Mal in meinem Leben von Herzen zum Teufel! Hätten sie und Michi nicht noch fünf Minuten warten können, bis sie sich auf die Suche nach uns machten? Und seit wann war es Lenas Art, aus vollem Hals quer über eine menschenleere Promenade zu plärren – auch wenn sie sich freute, uns wieder gefunden zu haben? Und seit wann war es ihre Art, wie ein Windhund zu mir zu rennen und sich an mich zu hängen?

Nick seufzte und trat zurück, nahm aber immerhin wieder entschlossen meine andere Hand, die, an die Lena sich nicht gehängt hatte, und wir gingen mit Michi und Nick noch ein kurzes Stück weiter, bis sie sich auf den Weg zurück zu Falk machen mussten.

Als sie von uns fortgingen, sah Lena mich forschend an.

»Was ist?«

»Ich überlege nur, ob wir im falschen Moment zu euch gekommen sind.«

»Allerdings!«, schnappte ich und errötete leicht.

»Tut mir leid.« Lena lächelte über das ganze Gesicht und hängte sich wieder bei mir ein. Sie hatte mich schnell genug losgelassen, als sie Nick an meiner anderen Hand bemerkt hatte.

»Ich fürchte, ich bin ein bisschen überdreht – die Aufregung wegen dem Einsatz – erzähl mal …«

Als ich bei meinen Großeltern ankam, strahlte ich wieder über das ganze Gesicht und war in angenehmste Gedanken versunken. Zugegeben, sich nur fast zu küssen war nicht ganz so gut wie es wirklich zu tun – aber auf der anderen Seite konnte man doch auch sagen, die Absicht zählte. Und Nicks Absicht war eindeutig gewesen.

Omi warf einen einzigen Blick auf mich und holte mich mit nur zwei Sätzen wieder auf den Boden.

»Hast du dich mit Nick getroffen?« Ich wollte gerade verzückt zugeben, dass das der Fall gewesen sei, als sie den Kopf schief legte und mich nachdenklich von oben bis unten musterte. »Oder warst du wieder mit deinem anderen Freund zusammen?«

Das war der Moment, als ich unsanft auf der Erde aufschlug.

»Was soll denn der Unsinn? Von welchem anderen Freund redest du bitte?«, erkundigte ich mich, rosa übergossen, obwohl ich ganz genau wusste, von wem sie sprach. Ich war einfach zu ehrlich, das war mein Problem. Am Samstagabend hatte ich meiner Großmutter gleichfalls Rede und Antwort stehen müssen und viel zu freimütig erzählt, ich hätte mich nicht mit Nick getroffen. So weit wäre das okay gewesen, aber ich musste in meiner Dummheit hinzufügen, ich sei mit einem Kumpel zusammen schwimmen gewesen. Ich dachte, wenn ich nicht erwähnte, dass wir im Jahr 1910 schwimmen waren, wäre damit alles in Ordnung. Omi hatte mich einen Moment lang verdutzt angesehen.

»Wie viele Freunde hast du denn seit Neuestem?«

Ich hatte ihr natürlich sofort erklärt, Leo sei einfach nur ein Freund – so wie Michi – und gehofft, wir hätten das damit geklärt. Auch wenn die Vorzeichen nicht gut gewesen waren. Omi hatte mich so wie gerade eben gemustert und ein nicht sehr überzeugtes »… so, so« gemurmelt. Trotzdem hatte ich gehofft, sie würde es damit gut sein lassen – womit ich meine Naivität wieder einmal bewiesen hatte.

»Du weißt ganz genau, wen ich meine!«, erwiderte Omi auch jetzt. »Wie war noch der Name?« Als hätte sie am Samstag nicht sofort alles über Leo aus mir herausgepresst! Es war ein ziemlicher Balanceakt gewesen, dabei sowohl den Verein als auch die Tatsache, dass Leo im Jahr 1910 lebte, wegzulassen. »Leo, oder?« Als hätte Omi auch nur ein einziges Detail vergessen!

»Nein, ich habe mich nicht mit Leo getroffen! Wie gesagt, er wohnt viel zu weit weg, um ihn regelmäßig zu sehen«, antwortete ich verdrießlich. »Und hör auf, ihn so komisch zu nennen! Leo ist ein Freund – vollkommen richtig! So wie Michi und Falk. Kein Grund, ihn meinen anderen Freund zu nennen!«

Ich schlüpfte an Omi vorbei zur Treppe, um mich oben in Sicherheit zu bringen.

»Das heißt also, du hast dich mit Nick getroffen«, stellte Omi fest, als ich die Treppe erst halb hochgeeilt war.

»Ja.« Ich hielt auf der Treppenstufe inne und stellte mich den Tatsachen. Omi konnte die Treppe zwar nicht so schnell wie ich hochspringen, aber das würde sie nicht davon abhalten, in ein paar Minuten hinter mir herzuwackeln. Wenn ich die Tür zumachte, würde sie das nicht daran hindern zu klopfen und selbst dann hereinzukommen, wenn ich so tat, als würde ich telefonieren. Und wenn ich ins Bad floh, würde sie warten, bis ich zum Abendessen kam, und ihr Verhör dann fortsetzen. Zuhause in München wäre es kein Problem gewesen, allen Fragen aus dem Weg zu gehen, aber hier gab es kein Entrinnen.

Ich lehnte mich über das Geländer und musterte meine stämmige, tatkräftige, dauergewellte, kleine Großmutter und plötzlich sprang das Lächeln zurück auf meine Lippen. Ich hatte sie so lieb!

»Bevor du fragst: Nein, wir haben uns nicht geküsst«, fuhr ich daher fort, und mein Lächeln wurde breiter. »Aber nur, weil Lena ein verdammt schlechtes Timing hat!«

Meine sonnige Stimmung hielt bis nach dem Abendessen an, dann erinnerte sich Omi an den Brief, der für mich gekommen war. Wieder war er an Kari Berger adressiert, wieder war er nicht unterschrieben, wieder fehlte jeder Absender.

»Du bist in Gefahr«, stand auf dem Papier. Sonst nichts. Allmählich ging mir dieser Scherz wirklich auf die Nerven – und in Hinblick auf den Einsatz machte er mich nervös, zumal er mir Leos Warnung ins Gedächtnis rief. Ich schlief unruhig, und meine Nervosität wegen des Einsatzes wich auch am nächsten Morgen nicht von mir.
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»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Stella besorgt. Ich nickte und bemühte mich ein heiteres Gesicht zu ziehen – was mir misslang. Meine Anspannung passte zu der allgemeinen Stimmung. Alle waren heute Morgen ernster und konzentrierter als gestern, und unsere Runde war merklich zusammengeschrumpft.

Falk, David und ein Teil ihrer Kraftprotze, Nick und Michi, ich, Lena und Stella, Greta und Frau Jablonski waren da. Wir hatten alle am großen Tisch und am Zusatztisch Platz, und niemand musste auf das Sofa ausweichen. Die Deckenlampe war eingeschaltet, denn der Himmel draußen war von schwarzen Wolken verhangen. Alles wirkte heute schwerer. Ernster. Selbst Falks Tonfall passte dazu.

»Das Wichtigste zuerst: Es gibt mehrere Planänderungen, die mir eigentlich überhaupt nicht in den Kram passen.«

»Wie immer in letzter Minute«, bemerkte Nick. »Hat es etwas damit zu tun, dass Martha und Nadja fehlen?«

Falk nickte. »Nadja ist nicht mehr dabei und Martha ist nur noch Zweitspringerin – wie auch Greta.«

»So dezent im Hintergrund? Das kenne ich gar nicht von dir!«, wunderte sich Boris, und Greta zuckte missgelaunt mit den Schultern. »Nicht meine Entscheidung.«

»Sondern unumgänglich«, ergänzte Falk und starrte einen Moment ins Leere. »Nun, das hat wenigstens den Vorteil, dass wir erfahrene Springerinnen im Hintergrund haben. Das ist die gute Nachricht.«

»Und was ist die schlechte?«

»Die schlechte ist, dass die Verschwörer offenbar misstrauisch geworden sind. Zumindest vermuten wir das. Es gab gestern Abend einige unautorisierte Zugriffe auf Mitgliedsakten – unter anderem auf Gretas, Nadjas und die von Martha Kahlmann.«

David und Frau Jablonski waren anscheinend schon informiert, denn ihnen war als Einzigen keinerlei Bestürzung anzusehen. Michi schloss für einen Moment die Augen und Nick presste die Lippen aufeinander.

»Ich nehme an, sie haben auch auf die Bilddatenbank zugegriffen?«, erkundigte er sich.

»Ja. Bilder von Greta, Nadja und Frau Kahlmann wurden geöffnet, vielleicht sogar heruntergeladen.«

Nick lachte leise auf. »Das nenne ich wirklich schlechte Neuigkeiten.«

»Allerdings.« Falk sah zu mir und Lena. Nur wir beide begriffen noch nicht, warum die Lage so ernst war. Selbst Stella wirkte alarmiert.

»Das bedeutet, dass wir die drei nicht mehr offen einsetzen können. Und damit wird eine Planänderung nötig, die besonders euch beide betrifft. Wir sind jetzt bei der aktiven Einsatztruppe unterbesetzt. Besser gesagt, außer euch beiden haben wir keine weiblichen Einsatzkräfte mehr.«

»Und warum ist das so wichtig?«, fragte ich nervös.

Falk sah zur Decke und sah so aus, als wünsche er sich ganz weit weg.

»Es ist uns gelungen, in mühsamer Arbeit Kontakt zu den Verschwörern aufzubauen – unter den Namen von Ruth Tausend und Stephanie Maurer. Beide Namen sind erfunden und es wurden auch gefälschte Mitgliedsakten angelegt – die gleichfalls unautorisiert aufgerufen wurden, was uns damals sehr gefreut hat. Nach ihren Akten sind Ruth und Stephanie erst seit ein paar Monaten beim Verein registriert, achtzehn und neunzehn Jahre alt und vollkommen unbeschriebene Blätter – und es gibt noch keine Bilder von ihnen in der Bilddatenbank. Es dauert immer eine Weile, bis der Verein alle Daten vollständig erfasst hat. Auch von euch fehlt noch einiges. Zum Beispiel auch Fotos.«

Mir schwante etwas, aber das konnte einfach nicht wahr sein. Falk konnte doch nicht ernsthaft wollen …

»Das bedeutet, dass ihr beide die Stellen von Ruth und Stephanie einnehmen und euch mit den Verschwörern treffen müsst, wenn wir den Einsatz nicht ganz abbrechen wollen«, sagte Falk jedoch.

Das konnte nur ein Scherz sein! – Doch niemandem schien nach Lachen zumute.

Frau Jablonski nickte, Greta musterte mich abschätzig aus schmalen Augen und den meisten war überhaupt keine Reaktion anzusehen. Niemand widersprach oder wies Falk darauf hin, wie wahnwitzig diese Idee war. Nick und Michi wirkten zwar, als wäre das eine böse Überraschung, aber das war es auch schon. Ein seltsam surreales Gefühl beschlich mich.

»Ursprünglich waren Nadja und Greta vorgesehen, aber die würden jetzt auf den ersten Blick erkannt werden«, übernahm David. Offenbar hatte Falk einen Teil des Teams schon früher in den Plan eingeweiht. Oder es lag daran, dass auch David ein Einsatzleiter war.

»Ihr seid ein bisschen jünger als die beiden, aber das wird kein Problem sein«, meinte er.

»Nein, das nicht! Das Problem besteht darin, dass diese zwei Babys uns vermutlich alles versauen werden!«, stimmte Greta verbiestert zu. »Unsere erste Chance seit über einem Jahr, an Lehmann heranzukommen – einfach zunichtegemacht!«

Falk warf Greta einen ärgerlichen Blick zu, doch ich konnte ihr nur zustimmen. Ihre Bemerkung zielte immerhin in die richtige Richtung. Es war Wahnsinn, mich und Lena in Schlüsselpositionen einzusetzen! Falk seufzte und wandte sich direkt an uns beide.

»Es gibt keine anderen Springerinnen, die die Rollen übernehmen könnten!«, wiederholte er mit Nachdruck. »Unsere einzige Alternative ist Abbruch – und das können wir uns schlicht und ergreifend nicht leisten. Die Lehmann-Verschwörer sind in den letzten Monaten zu einer immer gefährlicheren Bedrohung geworden. Außerdem haben wir bereits zu viel in diesen Einsatz investiert … und damit meine ich jetzt nicht, dass ich zwei Monate Vorarbeit hineingesteckt habe und andere noch viel mehr.«

Falk blickte von Lena zu mir, doch keine von uns antwortete. Ich für meinen Teil suchte noch nach den richtigen Worten. Theoretisch sollte es nicht so schwer sein, »Nein« zu sagen, wenn jemand einen bat, den Lockvogel für einige Verbrecher zu spielen. Aber aus irgendeinem Grund schien der Wunsch, abzulehnen, egoistisch und alle hier im Raum erwarteten sichtlich, dass wir mitmachten. Auch Michi. Und Nick.

»Eure Aufgabe wäre ganz einfach: Zu einem Treffen mit einer Verbindungsperson der Verräter gehen und euch von ihr zu Lehmann bringen lassen. Also in die Verräterzentrale, die sie sich irgendwann in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg in München aufgebaut haben. Dann nett mit Lehmann plaudern, euch angeblich als Spione anwerben lassen und wieder gehen.«

»Ach – und sonst nichts?«, fragte ich schwach.

Michi lächelte mitfühlend, doch Falk ging nicht auf meine Ironie ein.

»Nein, sonst nichts. Alles andere machen wir. Sobald ihr sicher draußen seid, starten wir den Zugriff. Ihr wäret jeden Moment überwacht, und wir würden natürlich auch vorzeitig eingreifen, wenn wir merken, dass etwas schiefläuft – und genauso könntet ihr euch natürlich auch selbst jederzeit unter einem Vorwand verdrücken. Aber eigentlich wollen wir uns alle schnappen, die in der Zentrale sind. Dabei würden wir automatisch den einen oder anderen Maulwurf erwischen – und vor allem Sebastian Lehmann selbst.«

»Und du bist sicher, dass er dort sein wird?«, wandte ich skeptisch und mit wieder aufkeimender Hoffnung auf einen Ausweg ein – die Falk prompt zunichtemachte.

»Vollkommen sicher. Deshalb ist dieser Einsatz ja so wichtig. Wir haben seine Leute in den letzten Wochen sorgfältig mit Informationen gefüttert.« Falk sah zu Frau Jablonski. »Es hat uns einiges Kopfzerbrechen bereitet, welche Dinge wir der Bande zuspielen können. Aber wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass die beste Tarnung auch hier die Wahrheit ist. Folglich haben wir einige empfindliche Informationen als Köder weitergegeben und die negativen Auswirkungen auch bereits zu spüren bekommen.«

»Dafür hat Lehmann angebissen. Er ist überzeugt, dass Ruth und Stephanie aufgrund ihrer Routineaufgaben tatsächlich Zugriff auf einige für ihn interessante Ergänzungsdaten haben. Er ist entschlossen sie endgültig zu rekrutieren«, fuhr Frau Jablonski fort und sah mich und Lena direkt an. »Wir haben deutlich gemacht, dass Ruth und Stephanie sehr verunsichert sind und immer wieder dazu tendieren, die ganze Sache abzubrechen, falls sie nicht mit Lehmann persönlich sprechen können.«

Falk nickte.

»Wir haben es so hingestellt, als wären Ruth und Stephanie über eine Filmbotschaft von Lehmann gestolpert – diejenige, die das IT-Team vor einem halben Jahr so mühsam von unseren Vereinsrechnern in München entfernt hat. Darauf gebärdet er sich ziemlich heroisch: einsamer Widerstandskämpfer, Verfolgter und so weiter. Die Aufnahme hat damals für einigen Aufruhr gesorgt.«

»Immer wieder erstaunlich, wie leichtgläubig die Menschen sind. Selbst wenn sie im Verein sind und es besser wissen müssten«, warf Nick trocken ein.

»Allerdings. Aber man darf die Lehmann-Verschwörer eben nicht unterschätzen. Sie haben es geschafft, die bisher erfolgreichste Verbrecherorganisation innerhalb des Vereins aufzuziehen, und durch ihre zugegebenermaßen sehr geschickten Propagandaaktionen verschaffen sie sich beständigen Zulauf. Deshalb wäre es ja so wichtig …«

Falk brach ab und sah direkt zu mir und Lena. Eine spannungsgeladene Stille hing über dem Raum.

»Ihr beide würdet nicht nur von der formalen Seite her perfekt für die Rollen von Stephanie und Ruth passen. Tatsächlich wäret ihr auch ebendeshalb ausgezeichnet geeignet, weil ihr beide noch kaum Erfahrung habt. So etwas zu spielen ist nicht leicht, aber in gewissem Sinne seid ihr Stephanie und Ruth. Auch was ihr sonst tun müsst, ist nicht schwer. Dafür sorgen, dass Lehmann an Ort und Stelle bleibt – und dafür würden wir ein paar weitere Köder bereitstellen, die ihr auswerfen könnt –, und euch dann verabschieden. Euer Risiko ist eigentlich nicht besonders groß. Schließlich wollen Lehmann und seine Leute Ruth und Stephanie nichts antun, sondern sie für ihre Sache gewinnen. Sie werden sich von ihrer besten Seite zeigen.«

Die Stille senkte sich wieder über den Raum herab, und ich versuchte vergeblich, Lenas Blick einzufangen. Sie war tief in ihre eigenen Gedanken versunken, und ließ sich bei ihren Überlegungen weder von mir noch von den Blicken der anderen stören.

»Also gut, ich bin dabei«, meinte Lena zu meinem Schreck genau in dem Moment, als ich den Mund öffnete, um zu sagen, Lena und ich müssten kurz unter vier Augen darüber sprechen. Ich schloss meine Lippen wieder. Die Chance war vertan. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Lena hatte ihren Entschluss gefasst und würde nicht mehr von ihm abrücken. Am liebsten hätte ich sie an den Schultern gepackt und geschüttelt. Das konnte sie doch nicht tun! Sah sie denn nicht, wie wahnwitzig das war? Leo hatte schon einen Anfall bekommen, als ich ihm gesagt hatte, wir würden nur für Zuarbeiten eingesetzt. Bereits das war viel zu viel und wenn wir jetzt als Lockvögel zu Lehmann gingen … Sicherheitseinsätze wurden grundsätzlich nur bewaffnet durchgeführt, hatte Leo gesagt, und zwar weil man es dabei immer mit ebenfalls bewaffneten, skrupellosen Mistkerlen zu tun bekam. Bei Sicherheitseinsätzen gab es die meisten Toten …

»Großartig!« Ein Lächeln erstrahlte auf Falks Gesicht und auch aus den Gesichtern der anderen wich die Anspannung. Sogar Greta wirkte erleichtert. Keiner hatte Lust, den Einsatz abzubrechen. Umso elender war mir zumute.

»Was ist mit dir, Kari?«

Falk strahlte mich an und ich erwiderte das Lächeln verzerrt. Ich musste dauernd an den anonymen Brief und an Leos Worte denken.

»Na ja … also, schon, aber … bist du auch sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich meine, es stimmt schließlich, dass wir noch keine Erfahrung mit solchen Einsätzen haben. Und Sicherheitseinsätze sind doch sowieso eine Nummer größer als die normalen Anfängereinsätze.«

Greta hob eine sorgfältig gezupfte Augenbraue. »Mein erster Einsatz war auch ein Sicherheitseinsatz!«

»Das stimmt, Greta, aber du hast dabei tatsächlich andere Aufgaben gehabt, als wir sie jetzt Kari und Lena aufbürden wollen.« Falk sah wieder zu mir. »Wie gesagt, ich bin überzeugt, dass ihr gerade deshalb geeignet seid, weil ihr keine Erfahrung habt. Nadja macht ja gewöhnlich auch nicht bei Sicherheitseinsätzen mit. Mangelnde Erfahrung ist in diesem Fall kein Nachteil, sondern wird eure Glaubwürdigkeit erhöhen.« Falk unterbrach sich, doch ich sagte nichts. »Wenn es dir zu viel ist, Kari …« Sein Blick wanderte fragend zu Frau Jablonski, die mit den Schultern zuckte.

»Wir könnten versuchen es so hinzustellen, als hätte Stephanie im letzten Moment Muffensausen bekommen. Wir können es immer noch mit Ruth alleine versuchen.«

»Aber ist das glaubhaft? Die beiden haben bisher immer zusammen gehandelt – wäre es da nicht zu auffällig, wenn die eine Busenfreundin etwas anderes macht als die andere?«, wandte David ein.

»Wir sollten es wenigstens versuchen.«

David schüttelte den Kopf. »Es ist dein Einsatz, Falk, aber ich würde das nicht machen! Die Verschwörer sind sowieso schon misstrauisch, damit könnten wir Lena wirklich in Gefahr bringen!«

Ratloses Schweigen schloss sich an, und obwohl niemand etwas sagte oder mich auch nur ansah, hatte ich das Gefühl, dass es auf mir allein lastete. Nick sah zur Seite, aber ich meinte in seinem Gesicht Geringschätzung zu lesen. Mein Herz krampfte sich zusammen. Nick …

»Stell dich nicht so an! Ich habe das mit den Babys nicht ernst gemeint. Ich war nur enttäuscht, weil ich nicht selbst mitmachen kann. Ihr schafft das!«, keifte Greta in der nächsten Minute.

»Wir passen gut auf euch auf!«, bekräftigte David und warf mir als Einziger einen kurzen Blick zu. Forschend …

Ich verfluchte den anonymen Brief und Leos Geunke. Jetzt stand ich als Feigling da, als diejenige, die das ganze Unternehmen sprengte. Diejenige, wegen der Lehmann weiter sein Unwesen treiben konnte und wegen der wichtige Informationen ganz umsonst als Köder weitergegeben worden waren. Alles nur, weil ich nicht bereit war etwas zu tun, was jeder hier im Raum ohne mit der Wimper zu zucken getan hätte. Jeder hier, und Nadja ebenso. Und auch Lena, die genauso neu wie ich war. Das machte es besonders schwer. Wenn wir beide zusammen abgelehnt hätten … aber wenn jetzt nur ich Nein sagte … Das würde man mir nicht so schnell vergessen. Außerdem erhöhte sich Lenas Risiko, wenn sie die Sache doch alleine durchzogen … Und ich enttäuschte alle. Nick sah absichtlich nicht in meine Richtung. Es musste Absicht sein.

Ich schluckte. »Ich habe doch gesagt: Okay.«

»Bist du dir sicher?«, erkundigte Falk sich ernst.

»Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich wollte nur sichergehen, dass ihr wisst, auf was ihr euch einlasst! Rechnet damit, dass ich jeden Fehler mache, den man nur machen kann …« Meine Stimme verklang und ich fühlte mich noch furchtbarer als vor einer Sekunde. Dafür wurden die anderen wieder merklich lebhafter.

»Keine Sorge!« Alle strahlten mich an. Sogar David, der stets sehr zurückhaltend war, lächelte. »Du hast nicht viele Möglichkeiten, etwas falsch zu machen. Dafür ist gesorgt.«

Falk nickte. »Ihr beide sollt in dem Sinne gar nichts machen – das Machen ist unsere Aufgabe!«

»Nur keine Nervosität! Es wird alles gut gehen«, bekräftigte Frau Jablonski. »Wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet!«

»Und falls doch etwas schiefgeht, wird niemand euch die Schuld daran geben!«, meinte Michi, woraufhin Falk hastig das Thema wechselte. Er war wohl der Ansicht, in meiner Gegenwart sollte lieber nicht zu viel über Fehlschläge gesprochen werden. Ich verfluchte mich innerlich. Ich hatte zugestimmt und hätte es mir somit sparen können, als Feigling dazustehen. Warum hatte ich nicht einfach gleich Ja gesagt, so wie Lena? Verfluchter Leo und verdammte anonyme Briefe! Wenn das beides nicht gewesen wäre …

Mein einziger Trost an diesem Tag war, dass ich später hörte, wie Falk Greta leise in der Küche zusammenstauchte.

»Es ist nicht hilfreich, sie auch noch zu verunsichern! Sie sind Anfängerinnen! Wie kommst du überhaupt dazu …?« Er sagte noch mehr, doch leider steuerte Boris auf die Toilette zu, die ich soeben verlassen hatte, und so musste ich in den Besprechungsraum zurückkehren.

Felix, Mesut und Tamin waren zu uns gestoßen, und die Besprechung ging in erweiterter Runde weiter. Obwohl Falk ihnen ohne weitere Erklärungen mitgeteilt hatte, dass Lena und ich die Position von Ruth und Stephanie einnehmen würden, musste jemand ihnen in meiner Abwesenheit gesteckt haben, dass ich ein ängstlicher Typ sei, denn ich hatte das Gefühl, von Felix und Mesut, ebenso wie von den anderen, überfreundlich und übertrieben rücksichtsvoll behandelt zu werden. Als wir die möglichen Schwierigkeiten durchgingen, blickte immer wieder jemand in meine Richtung und erklärte ausführlich, weshalb diese Schwierigkeit eigentlich kein Problem war. Es ging mir auf die Nerven! Aber da nie jemand direkt etwas zu mir sagte, hatte ich auch keine Möglichkeit zu widersprechen. Was mir jedoch mit der Zeit am meisten zu schaffen machte, war, dass Lenas und meine Rollen offenbar von jetzt an und bis in alle Ewigkeit festgelegt waren – obwohl wir uns doch letztlich für genau dasselbe bereiterklärt hatten! Trotzdem war Lena jetzt die Mutige, ich hingegen der Angsthase. Jedenfalls grinste Felix ihr in jeder Pause zu und machte ziemlich erschreckende Witze, während er beherrscht lächelte und in beruhigendem Tonfall sprach, wenn er sich an mich wandte. Selbst Nick schien mich unentwegt schonen zu wollen. Der verächtliche Blick war von seinem Gesicht verschwunden und stattdessen meinte ich dort jetzt schlechtes Gewissen und Sorge zu erkennen.

»Warum mussten unbedingt zwei Mädchen als Lockvögel erfunden werden?«, seufzte er am Ende der kurzen Frühstückspause, die wir eingeschoben hatten, da wir erst um zwei eine Stunde Mittag machen wollten. Mesut und ein Großteil der anderen mussten dann sowieso gehen. »Hätten es nicht Max Tausend und Ingo Maurer sein können?«

Falk verschlang mit einem Bissen die Reste seiner Rosinenschnecke.

»Hab’ ich mich auch schon gefragt. Ehrlich gesagt hätte ich die Lockvögel auch nach euch beiden, dir und Michi, gestaltet. Aber ich habe diesen speziellen Einsatz erst in einem späteren Stadium übernommen und offenbar war mein Vorgänger der Ansicht, Mädchen wären zielführender. Im Planungsbericht steht etwas davon, die Lockvögel sollten sehr jung und weiblich wirken und Unschuld, Naivität und Sanftheit ausstrahlen.«

Michi verdrehte die Augen.

»Welche Echtzeit hat dein Vorgänger gehabt?«

»Keine Ahnung. Aber schon möglich, dass sie jemanden aus unserer Zielzeit damit beauftragt haben. – Immerhin muss ich zustimmen, dass der Anblick von Lena und Kari die Verschwörer weniger nervös machen sollte, als wenn ich gezwungen wäre, Werner und Felix zu schicken.«

»Ach, findest du nicht, dass ich unschuldig, naiv und sanft wirke?« Werner hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und lächelte, wodurch seine kleinen Augen noch winziger wurden. Ich ließ meinen Blick von seiner Halbglatze über den massiven, kurzen Hals und den Oberkörper wandern, dem trotz einer leichten Bierbauch-Neigung anzumerken war, dass Werner außerordentlich kräftig war.

»Keine Frage! Du bist der perfekte Ersatz, falls Lena kurzfristig absagen muss!«, bekräftigte Felix.

»Warum hast du den Einsatz eigentlich erst später übernommen, Falk?«, wollte Stella wissen.

»Weil nicht abzusehen war, dass es diesmal klappt. Der Verein hat schon öfter versucht, mittels angeblicher Verräter mit den Verschwörern Kontakt aufzunehmen, aber sie haben immer Lunte gerochen. Es war eine ziemliche Überraschung, dass sie diesmal darauf hereingefallen sind. Als abzusehen war, dass wirklich was draus werden kann, hat man die Angelegenheit sanft aus den ursprünglichen Händen genommen und mir und Klara – Frau Jablonski – übergeben.«

Stella lächelte Falk bewundernd quer über den Tisch an – oder fast konnte man schon sagen, sie flirtete ihn an. Falk nahm sich die Zeit, kurz zurückzulächeln, bevor er uns zurück an die Arbeit hetzte.

Schon um zwölf Uhr schickte Falk mich und Lena wieder nach unten in die Zentrale. Es war wichtiger, dass wir auch den Rest unserer Code-Listen auswendig lernten, als dass wir der Besprechung bis zum Schluss beiwohnten.

»Ich komme gegen vier Uhr runter, dann können wir alles noch einmal gemeinsam durchsehen. Außerdem möchte ich die Einzelheiten eurer Rollen vor der Besprechung am Abend mit euch beiden alleine durchgehen.« Falk lächelte, doch weder Lena noch ich ließen uns dadurch täuschen. Falk würde uns um vier Uhr auf Herz und Nieren prüfen – und wehe, wir konnten dann nicht alle Vereinslegenden auswendig!

Immerhin hatte das sture Auswendiglernen auch sein Gutes. Auf diese Weise konnten sich meine Gedanken nicht zu sehr mit dem Einsatz beschäftigen – theoretisch. Der Stein in meinem Magen wurde trotzdem mit jeder Sekunde schwerer und als Stella zu uns in die Küche kam, um uns zu sagen, dass sie den Nachmittag über wieder mit Frau Jablonski verschwände, aber am Abend für die Besprechung zurück wäre, nutzte ich die Gelegenheit für eine Pause. Lena hatte sich nach draußen verzogen, um ihren Eltern Bescheid zu geben, dass sie heute erst später heimkäme, und auch Stella war schon bei der Tür, als ich mir ein Herz fasste.

»Sag mal, Stella: Was hältst du davon, dass Lena und ich Ruth und Stephanie spielen sollen?«

»Keine Sorge, Kari! Alles ist bestens vorbereitet! Ich bin gestern mit Frau Jablonski alle Einsatzdaten durchgegangen und …« Ich ließ Stellas Redestrom über mich ergehen und akzeptierte, dass sie sich den Einsatz bereits zu eigen gemacht hatte. Keine Chance mehr, objektiv mit ihr zu sprechen – sie hing schon mit Leib und Seele drinnen. »Wir wollen bis heute Abend noch mal die Akklimatisationszeiten abgleichen …« »Mit der Legende hatten wir anfangs Probleme, aber jetzt …« »Wir sind dauernd in Bereitschaft. Wenn die Verräter reagieren, müssen wir sofort loslegen. Wir waren deshalb gestern noch bis um Mitternacht zugange …« Stella zu fragen, ob sie wirklich glaubte, dass es meine Aufgabe war, nach kaum zwei Wochen Praktikum für den Verein den Lockvogel bei einem riskanten Sicherheitseinsatz zu spielen, war vor diesem Hintergrund zwecklos. Stella hätte die Frage nicht verstanden.

Lena hatte erfasst, was ich ausdrücken wollte, war jedoch unbeirrt bei ihrer Haltung geblieben. Es gab zu wenige Springerinnen und irgendjemand musste die Aufgabe übernehmen – die Jungs machten ja auch ohne Wenn und Aber mit. Außerdem war das Risiko im Grunde nicht so groß und wenn Falk meinte, wir wären geeignet …

»Super, Stella – aber so war das gar nicht gemeint. Ich weiß, dass alles bestens vorbereitet ist! Völlig unnötig, wenn du auch noch versuchst, mich zu beruhigen!«, unterbrach ich Stella schließlich. »Mach lieber, dass du zu Frau Jablonski kommst. Vermutlich wartet sie bereits.«

Stella lächelte mir zu und schlüpfte eilig aus der Tür. Ich nutzte den unbeobachteten Moment, um mein Gesicht in den Händen zu vergraben. Als Lena wieder hereinkam, sagte ich zu ihr, ich bräuchte frische Luft. Ich musste hier unbedingt kurz raus und es war ohnehin fast zwei Uhr.

»Geh nur. Ich möchte diese Liste noch auswendig lernen. Außerdem ist es mir draußen zu windig. Sieht nach Regen aus – vergiss deine Jacke nicht.«

Die Wolken waren tatsächlich nicht weniger geworden, obwohl die Luft auch heute recht mild war. Ich griff daher nach meiner Regenjacke, die ich am Morgen vorsorglich eingesteckt hatte, und machte mich auf den Weg. Vor der Wohnungstür zögerte ich und stapfte schließlich die Treppe hinauf, statt zur Haustür zu gehen. Vielleicht hatte Nick ja Lust, mit mir zu kommen – ich wäre dankbar für jede Ablenkung!

Er und Michi öffneten die Tür der Dachgeschosswohnung genau in dem Moment, als ich klingeln wollte, doch sie wirkten so zielstrebig, dass ich meine Frage recht mutlos aussprach.

»Tut mir leid, wir müssen sofort zum Gate! – Verdammt, jetzt habe ich Falks Brief vergessen.« Nick verschwand wieder in der Wohnung und die Tür fiel hinter ihm langsam, aber nachdrücklich ins Schloss. Michi und ich sahen uns einen Moment lang schweigend an.

»Alles klar bei dir?«

Ich nickte. »Nur etwas nervös.«

Michi brummte verständnisvoll und versuchte weder mir einzureden, das sei völlig unnötig, noch betrachtete er diese einfache Feststellung als drohenden Hinweis darauf, dass ich aussteigen wollte. Und das Beste: Er schien es nicht als seine Aufgabe anzusehen, sofort alles dafür zu tun, dass ich nicht ausstieg. In diesem Moment belegte Michi Platz eins meiner persönlichen Beliebtheitsskala. Ich wagte es kaum zu hoffen, aber vielleicht konnte man mit Michi ja sogar normal reden.

»Sag mal, Michi …«, begann ich zögernd. »… wieso machst du eigentlich bei solchen Einsätzen mit? Bei Nick verstehe ich es, da er ohnehin bei der Sicherheit Karriere machen will, aber wieso gehst du das Risiko ein?«

Michi zuckte mit seinen knochigen Schultern und ein halbes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Kann mich nicht erinnern, dass mich jemand mal gefragt hätte, ob ich mitmachen will. Es hieß nur: Freu dich! Wir glauben, du hast echt was drauf! Deshalb bekommst du den besten Betreuer, den der Verein zu bieten hat, und wir sponsern dir noch dazu eine Ausbildung, mit der dir danach sämtliche Türen offenstehen. – Sicherheitseinsätze gehören da eben einfach dazu.« Michi zuckte noch einmal mit den Schultern. »Ich habe früher nie darüber nachgedacht, für welche Einsätze ich genau eingeteilt wurde. Es war einfach so. Außerdem lassen bei einem Sicherheitseinsatz alle so deutlich durchblicken, dass es qasi einem Ritterschlag gleichkommt, dabei mitzumachen – da muss man einfach geschmeichelt sein. Nenn mich eitel, aber bei mir hat das vor ein paar Jahren tatsächlich gezogen.«

»Dann willst du im Grunde überhaupt nicht mitmachen?« Mein Herz klopfte schneller, als in mir die Hoffnung aufstieg, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben.

Michi rieb sich nachdenklich die Nase. »Doch. Inzwischen schon. Als Kind habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht, aber seit ich richtig bei der Sicherheit eingestiegen bin, ist das anders. Auch meine Voraussetzungen sind jetzt andere. Ich habe mich darauf eingelassen – die Ausbildung, die man mir angeboten hat, meine ich – und mein jetziger Ausbildungsabschnitt bedeutet eben: Sicherheit. Und eigentlich ist es doch auch nur fair, oder? Nick und ich werden wirklich extrem gefördert, da müssen wir eben auch etwas zurückgeben. Selbst wenn es ein bisschen riskanter ist. Und einige der Missionen, auf die wir geschickt werden … es gibt wirklich nicht viele Zeitläufer, die das außer uns machen könnten. Da kann man noch schlechter ablehnen, oder?«

»Wieso kann das sonst keiner machen?«

»Ähm … na ja … allein vom Limit her … und so weiter. Ähm … Das heißt aber nicht, dass ich mich ein Leben lang dafür einspannen lasse! Aber für den Moment tut man eben, was getan werden muss.«

Laute Schritte von drinnen verkündeten, dass Nick zurückkam, und im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Ich lächelte Michi daher nur schwach zu und erwiderte nichts.

»Ich bin so weit. War ganz gut, dass ich noch einmal zurück bin. Wir haben noch einen kleinen Zusatzauftrag bekommen – jetzt aber los!« Nick grinste mir kurz zu und stürmte im nächsten Moment bereits laut die Treppe hinunter.

Michi hob grüßend die Hand und folgte Nick rasch.

Ich stellte meinen Fuß in die Wohnungstür, bevor sie ganz zufallen konnte, und stemmte sie wieder auf. Es war eine erstaunlich schwere Tür – ein Einbrecher hätte sicher seine Schwierigkeiten mit ihr gehabt. Stabil und ziemlich schalldicht. Gerade noch hatte ich keinen Ton aus der Wohnung gehört, doch als sie wieder halb offen war, änderte sich das. Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Jemand hatte meinen Namen genannt. Die Stimme kam aus dem Besprechungsraum am hinteren Ende des dunklen Flures und die Tür dorthin war nur angelehnt.

»… trotzdem sollte es besser schnell über die Bühne gehen. Bevor sie abspringt, meinst du nicht auch?«

Geschirrgeklirr aus der Küche übertönte Falks Antwort und ich blieb verlegen bei der Tür stehen. Vielleicht war es doch keine gute Idee, mit Falk zu sprechen. Ich hatte wirklich keine Lust, so etwas noch einmal durchzustehen! Wenn ich jetzt etwas sagte, würde Falk mich doch nur falsch verstehen … und das würde meinen Ruf bis in alle Ewigkeit zementieren. Dabei wollte ich ja gar nicht abspringen. Ich wollte nur noch mal in Ruhe mit jemandem über den Einsatz sprechen. Michi, Lena, Stella, Nick … alle hatten offenbar gute Gründe gefunden, warum sie bei dem Einsatz mitmachten. Aber meine Gründe waren vielleicht nicht ganz so gut. Ich hätte gerne noch mal mit jemandem gesprochen, der etwas professioneller an das Ganze heranging. Aber wenn ich jetzt zu ihm ginge, würde Falk mich doch bestimmt falsch verstehen – oder?

»Bergmann.« Davids Stimme schreckte mich aus meinen Überlegungen auf. Das Geklirr aus der Küche war verstummt, und auch David und Falk hatten eine Gesprächspause eingelegt. Deshalb klang der Name doppelt laut.

»Besser, ich gehe gleich runter.« Vor meinem geistigen Auge sah ich David auf sein Handy starren. »Jana hat sich gemeldet, sie kommt in einer halben Stunde mit den Sachen.«

»Hierher?«

»Ganz bestimmt nicht.« Davids Stimme klang ruhig, doch irgendwie ließ sie auch keinen Zweifel daran, dass diese Jana wirklich auf keinen Fall hierherkommen würde. Stoff raschelte, als David sein Handy wegsteckte, und ein leises Knarren des Stahlrohrsessels war zu hören, als er aufstand.

»Wir treffen uns am Bahnhofsparkplatz. Du bist doch dabei, oder?« Ein höflicher, einladender Tonfall. Falk antwortete ebenso höflich, was mich ein wenig verwirrte. Ich hatte gedacht, er und David wären Freunde. Aber dafür schwang zu viel Distanz in dieser Zuvorkommenheit mit.

»Danke, sehr gerne.«

»Wir können wohl davon ausgehen, dass Jana Darius dabei hat. Ich werde Boris mitnehmen. Und du …?«

Falk zögerte.

»Wenn Nick nicht weg wäre, hätte ich ihn mitgenommen – schon als Geste. Aber da das nicht geht … Warte kurz, ich frage Greta, ob sie Lust hat. Aber wenn sie nicht will, muss sich Jana mit meiner alleinigen Anwesenheit begnügen.«

»Wie du meinst.«

Ich trat erschrocken einen Schritt in den Flur zurück und ließ die Wohnungstür los, damit sie zufallen konnte. Genau in diesem Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Boris öffnete die Küchentür und kam mit einem schweren Tablett heraus. Ohne in meine Richtung zu blicken – er war ganz auf seine schwere Last konzentriert –, drehte er sich um und stieß die Wohnzimmertür, die er wohl deshalb nur angelehnt gelassen hatte, mit einem kräftigen Fußtritt auf – woraufhin die Tür David, der von innen gerade nach der Klinke greifen wollte, gegen die Nase flog. Zumindest dem Geräusch und den Flüchen nach.

Sehen konnte ich das alles nicht mehr, denn ich stand schon vor der Wohnung und wartete nur noch darauf, dass die Tür endlich ins Schloss fiel. Eigentlich hatte ich ja nichts Böses getan, aber … Und da ich ohnehin nicht mehr mit Falk sprechen wollte, gab es keinen Grund, länger zu bleiben. Allerdings musste ich warten bis die Tür endlich zufiel, damit ich ihren Schwung im letzten Moment abbremsen konnte. Andernfalls würde sie mit einem deutlichen Klacken einrasten, und wenn Falk und die anderen das hörten und nachsahen, würden sie wohl denken, ich hätte gelauscht und mich dann eilig fortgeschlichen.

Drinnen war Greta, aufgeschreckt von Davids Flüchen, aus einem Gästezimmer getreten.

»Nichts passiert«, erklärte Falk auf ihre Frage. »David hat nur die Tür ins Gesicht bekommen, als Boris reingekommen ist. Wir treffen uns gleich mit Jana. Möchtest du mitkommen?«

Die Tür hatte eine enervierend langsame Art, sich zu schließen. Doch ziehen hatte gegen den entsetzlichen Schließmechanismus keinen Sinn. Damit verlangsamte man sie nur nochmals. Immer noch stand sie zwanzig Zentimeter offen, aber das fiel hoffentlich niemandem auf. Alle waren mit anderem beschäftigt.

»Jana!« Ich konnte mir Gretas sauren Gesichtsausdruck gut vorstellen. »Du weißt doch, dass ich Nesselausschlag bekomme, wenn ich nur an sie denke!«

»Wie du willst. Aber schon um der Beziehungspflege willen wäre es …«

»Auf diese Beziehung verzichte ich!«

Gretas Zimmertür fiel donnernd ins Schloss, und ich nahm an, dass sie sich wieder in ihr Zimmer zurückgezogen hatte. Sehen konnte ich es nicht, denn auch die Wohnungstür war endlich fast an ihrem Ziel angekommen. Dank meiner helfenden Hand schloss sie sich mit einem sanften Klicken, das im Nachhall von Gretas Zimmertür völlig unterging. Ich sprang leichtfüßig die Stufen hinunter und versuchte mich in Gedanken selbst zu trösten, weil alle mich für einen Feigling hielten.
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Auf dem Weg zur Promenade wurde ich von Sekunde zu Sekunde wieder nervöser. Vielleicht war es doch ein Fehler, mich nicht an Falk zu wenden. Ich war überzeugt, dass ich viel besser zu meinem Entschluss stehen könnte, wenn ich einmal vernünftig mit jemandem über alles sprechen konnte. Ohne dass alle zuhörten und mich anstarrten. Ohne dass alle so deutlich eine bestimmte Antwort von mir erwarteten, dass ich nicht mehr fähig war, Falks Argumenten vernünftig zuzuhören, sondern nur noch eine briefliche Todesdrohung vor mir sehen und Leos düsterer Warnung nachlauschen konnte. Wenn das beides nicht gewesen wäre … Ich wanderte die Promenade einmal komplett hinauf und hinunter, starrte auf die tiefgrauen Wellen, die gegen die Uferbefestigung klatschten, und rang mit mir. – Ich würde zurückgehen und doch mit Falk sprechen! Ich machte mich auf den Rückweg, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Als ich aus der Gleisunterführung trat, bog ich, einer Eingebung folgend, nach rechts und ging an dem alten Bahnhofsgebäude vorbei zum Parkplatz. Nur für den Fall, dass Falk und David schon hier waren. Der Parkplatz folgte unübersichtlich der Gleisbiegung und ich musste ein paar Schritte gehen, um mich umzusehen. Weiter hinten, bei einem einzelnen Auto, standen tatsächlich drei Männer.

Es war wie gerade eben in der Zentrale. Ich wollte zu Falk gehen, doch bei Davids und Boris’ Anblick stockte ich im Schritt und wurde unsicher. Das hier war nichts für mich. Am liebsten hätte ich mich zurückgezogen, doch Boris stand offenbar auf Beobachtungsposten und hatte mich schon bemerkt. Seine Lippen bewegten sich, und Falk und David wandten ihre Köpfe in meine Richtung. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, einfach nur zu winken und wieder zu gehen, doch dann gab ich mir einen Ruck und schlenderte zu ihnen hinüber. Je näher ich kam, umso stärker wurde das Gefühl, dass ich nicht hier sein sollte. David und Boris kannte ich kaum und durch sie wirkte selbst Falk fast fremd.

»Hallo Kari. Wie kommst du denn hierher?« Falks Lächeln war beruhigend.

»Ich war an der Promenade. Ein bisschen frische Luft schnappen.«

David und Boris nickten mir zu und wirkten ganz und gar nicht so, als ob sie mich im nächsten Moment auffressen wollten. Trotzdem sah ich lieber nicht zu lange in ihre Richtung, sondern lächelte ihnen nur kurz zu. Irgendwie schüchterten die beiden mich ein.

»Das nenne ich Zufall.«

Ich erwiderte Falks Lächeln leicht verlegen.

»Eigentlich ist es kein Zufall. Ich wollte vorhin schon zu dir, aber als ich gehört habe, dass ihr gleich losmüsst, wollte ich nicht stören.«

»Du hast gehört …?« Falks Lächeln war leicht verwirrt. Fragend.

»Ja, vorhin. Als ihr darüber gesprochen habt, dass ihr euch hier mit jemandem treffen wollt.«

Falk hob die Augenbrauen.

»Du warst in der Wohnung?«

Ich nickte noch verlegener. »Wie gesagt, ich wollte zu dir. Aber dann dachte ich, es ist vielleicht kein guter Zeitpunkt. Also bin ich wieder gegangen.«

»Wer hat dich reingelassen? Ich habe dich nicht läuten gehört.«

Ich wand mich innerlich vor Verlegenheit. Musste Falk denn immer so gründlich sein? Das hier sollte doch nur die Einleitung sein.

»Niemand hat mich reingelassen. Nick und Michi sind gerade raus und ich habe die Tür aufgefangen, bevor sie ganz zugefallen ist. Sie geht doch so langsam.«

David warf Falk einen Blick zu, doch der weigerte sich, ihn zu erwidern.

»Ach so.« Falk nickte nachdenklich. »Darüber muss ich mal mit den beiden reden. Bei Besprechungen für einen Einsatz wie diesen sollte nie jemand in der Nähe sein können, von dem wir nichts wissen. Allgemeine Sicherheitsmaßnahme, verstehst du? Deshalb sind wir für die Planung ja in diese Nebenzentrale ausgewichen.«

Ich hatte den Eindruck, die Worte seien mehr für David als für mich bestimmt.

»Allerdings …«, erst jetzt warf Falk David einen kurzen Blick zu. »… ist der Schließmechanismus dieser Tür für einen Besprechungsort wirklich nicht gut geeignet. Ich bezweifle, dass Nick und Michi die Einzigen sind, die nicht warten, bis sich die Tür ganz geschlossen hat. Vielleicht wäre es sinnvoll, den Mechanismus grundsätzlich verändern zu lassen. Trotzdem spreche ich natürlich noch mal mit den beiden.«

Das wurde ja immer schlimmer! Jetzt hatte ich eventuell auch noch Michi und Nick in Schwierigkeiten gebracht! Falk klang zwar nicht aufgebracht, eher so, als lege er eine geistige Notiz ab, ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen, aber trotzdem …

»Tut mir leid, ich …«

»Ist nicht deine Schuld, Kari! Im Grunde ist es sogar ganz gut, dass uns das jetzt auffällt. Du wolltest also mit mir sprechen – worum geht’s?«

Meine Verlegenheit erreichte ihren vorläufigen Höhepunkt. Ich zuckte mit den Achseln.

»Alles und nichts. Nur ganz allgemein.« Ich schielte zu David und Boris und hoffte, Falk verstünde auch so, dass ich damit ein Gespräch unter vier Augen meinte und keinesfalls jetzt und hier reden wollte.

»Nachher, in Ordnung?« Falk lächelte mir zu. »Wenn ich fertig bin, können wir gemeinsam zurückgehen.«

Meine Verlegenheit löste sich in Dankbarkeit auf. Mit Falk reden – und noch dazu außerhalb der Zentrale. Mehr konnte ich mir nicht wünschen. Es störte mich nicht mal sonderlich, das Falk ein wenig – nur ein ganz klein wenig – verhalten wirkte. Vermutlich befürchtete er tatsächlich, ich wolle ihm sagen, dass ich bei dem Einsatz doch nicht mitmachte. So hatte ich zumindest Davids alarmierten Blick interpretiert. Nun, das musste ich eben später richtigstellen.

Ich entspannte mich etwas. Das Wichtigste war geschafft. Niemand sagte etwas, aber nach drei Sekunden sah ich erschrocken zu David und Boris, als mir ein Gedanke kam. Vielleicht hatte Falk ja nicht gemeint, dass ich hier auf ihn warten sollte. Vielleicht hatte er mir zu verstehen geben wollen, ich solle später zurückkommen.

»Stört es, wenn ich hierbleibe?«, erkundigte ich mich mit einiger Verspätung. »Oder soll ich lieber …?« Ich machte bereits ein paar Schritte zur Seite. Obwohl noch immer ein dünnes Lächeln auf Boris’ Lippen lag und David überhaupt nichts gesagt hatte, hatte ich wieder deutlich das Gefühl, in etwas hineingeplatzt zu sein, das mich nichts anging. Die Botschaft war eindeutig.

»Nein, nein. Nicht nötig. Du kannst hier bei uns warten.« Falk winkte mich zurück, und ich fragte mich, warum. David sah nicht so aus, als hätte er mich ungern ziehen lassen. Diesmal tauschten er und Falk tatsächlich einen kurzen Blick. »Wird nicht lange dauern. Sie müssten jeden Moment hier sein«, fuhr Falk mit einem Lächeln an mich gewandt fort.

Tatsächlich dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis ein dunkelblauer Wagen zu uns rollte. Ich atmete bei dem Anblick auf. Davids und Boris’ Gegenwart schüchterte mich ein, weshalb ich mich in eine Unterhaltung mit Falk geflüchtet hatte – was die Sache allerdings nicht viel besser machte, da ich das Gefühl hatte, dass ich die beiden eigentlich in das Gespräch einbeziehen hätte müssen. Doch ich wusste einfach nicht, was ich zu ihnen hätte sagen können, und hätte mich wohl ohnehin nicht getraut, die beiden anzusprechen.

Jana hielt direkt neben uns. In diesem Teil des Parkplatzes war bis auf das Auto, das David gehören musste, alles leer. Jana war eine sehnige Frau Anfang bis Mitte dreißig, deren Raubtieraugen mich sofort fanden, kurz festhielten und dann zu David, Boris und Falk weiterglitten. Sie stieg mit einer kraftvollen Bewegung aus dem Auto. Ihr Gesicht war verschlossen, fast etwas abweisend.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Jana.« Falk lächelte, aber er wirkte dabei sogar noch eine Spur höflich-distanzierter als vorhin David gegenüber.

Jana hatte für kunstvolle Begrüßungszeremonien anscheinend nicht viel übrig, denn sie warf lediglich ein allgemeines »Hallo« in die Runde. Ihr Begleiter, Darius, der denselben Raubtierblick beherrschte, hatte in der Zwischenzeit einen Koffer vom Rücksitz gehoben und trat nun neben uns. Auch ihn begrüßte Falk mit Namen, auch wenn er sich diesmal alle höflichen Freudenbekundungen sparte.

Darius nickte kurz und seine Augen blieben fragend an mir hängen.

»Jana, Darius – darf ich vorstellen: Das ist Kari. Kari – Jana und Darius.«

Jana und Darius starrten mich an, als müssten sie mich im nächsten Moment tranchieren. Wo sollten sie das Messer am besten ansetzen? Mein Lächeln wurde mit jeder Sekunde gequälter und ich war sehr froh, als sie sich wieder an Falk wandten, als gäbe es mich gar nicht.

»Wo ist die andere?«

Offenbar dachte Jana, Falk hätte mich mitgebracht, um mich ihr zu präsentieren.

»Lena ist in der Zentrale und lernt die Einsatzvorschriften. Wir müssen jetzt jederzeit bereit sein.«

Jana nickte und ihr Begleiter wuchtete den Koffer auf die Kühlerhaube von Davids Auto. Smalltalk war hier nicht gefragt. Darius ließ die Verschlüsse aufschnappen und zeigte Falk den Kofferinhalt. Ich machte automatisch einen langen Hals, wurde dann jedoch unsicher, ob ich das überhaupt sehen durfte, und sah rasch beiseite.

Aus den Augenwinkeln merkte ich, wie Falk etwas Kleines aus dem Koffer nahm, und auch David ließ seinen Finger über etwas im Koffer gleiten. Boris hielt sich zwei Schritte im Hintergrund und ich drückte mich verlegen am Rande des Parkplatzes herum, trat von einem Bein auf das andere und wusste nicht, wohin ich sehen sollte.

Schließlich nickte Falk und David ließ ein kurzes, bestätigendes »gut« hören.

»Na dann … oder gibt es noch etwas zu besprechen?« Jana hatte sich bereits zum Gehen gewandt.

»Von unserer Seite nicht.«

»Von uns aus auch nicht.«

»Dann … viel Erfolg.« Jana öffnete ihre Tür und schlüpfte auf den Fahrersitz. Ihr Blick streifte mich noch einmal und ich fühlte mich wie ein Kalb angesichts des Schlachters. Falk schien gegen Janas Raubtierblick immun, jedenfalls blieb er ganz entspannt.

»Danke. Und bitte übermittle meine Grüße.« Falk lächelte höflich, doch das Lächeln erreichte seine Augen auch jetzt nicht ganz.

»Von mir auch.« David verzichtete ganz aufs Lächeln und wahrte einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck.

Jana nickte knapp, startete den Motor und wartete darauf, dass ihr Begleiter die Beifahrertür zuschlug. Das Auto glitt so geräuscharm davon, wie es gekommen war. Falk hatte recht gehabt. Das Treffen hatte tatsächlich nicht lange gedauert.

Als das Auto um die Kurve verschwunden war, wechselten Falk und David einen kurzen Blick und diesmal hätte ich zu gerne gewusst, was sie gesagt hätten, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.

»Sie ist wirklich nicht Frederike«, murmelte David jedoch nur.

»Kein Zweifel«, stimmte Falk ihm zu und wandte sich mir zu. »Kari, möchtest du dir das hier nicht kurz ansehen, bevor du heute Nacht vor Neugierde nicht schlafen kannst?«

Ich wollte zu gerne wissen, was in dem Koffer war, und trat sofort zu Falk. Auf den ersten Blick war der Kofferinhalt nicht sehr beeindruckend. Und auf den zweiten eigentlich auch nicht. Der Koffer war mit Schaumstoff ausgekleidet und in den passenden kleinen Vertiefungen lagen braune Plastikkapseln, die ein wenig an Richtungsweiser erinnerten. Falk nahm eine Kapsel heraus und reichte sie mir. Sie hatte eine Durchbohrung, wie ein Richtungsweiser, und ich nahm an, dass man sie wie einen solchen an eine Kette fädeln konnte. Als ich sie wendete, erkannte ich auf der Rückseite einen Aufkleber mit einer Nummer und mit meinem Namen.

»Das sind Fährtenleser. Die Geräte, die wir bei dem Einsatz brauchen, um dich und Lena bei Zeitsprüngen nicht zu verlieren. Auf euch beide geeicht und frisch aus dem Labor. Ich erklär dir später, wie sie funktionieren.«

Ich gab Falk den Fährtenleser zurück und er verschloss den Koffer sorgfältig.

»Leider sind sie nicht sehr lange haltbar. Die richtige Lagerung ist wichtig. Deshalb sollten wir David nicht länger aufhalten.« Er reichte den Koffer an David, der sich sofort mit Boris auf den Weg machte.

***

Es war ein seltsames Gefühl, mit Falk denselben Weg am See entlangzuspazieren, den ich erst vor ein paar Tagen mit Leo und gestern mit Nick gegangen war. Es war der gleiche Ort, doch erneut schien er vollkommen verwandelt. Über die aufgewühlte graue Wasserfläche tobten Sturmböen heran, und wir hielten absichtlich Abstand vom Ufer, um nicht von der Gischt getroffen zu werden. Dunkle, weiße und graue Wolken wanderten tief über dem See, doch an einer Stelle drang Sonnenlicht bis zur Wasserfläche und brach sich in gleißendem Weiß in ihr. Die Wolken schwebten weiter und auch das fahle Licht zog in einer hellen Straße über den See, direkt auf uns zu. In einigen Augenblicken würden wir kurz – nur ganz kurz – direkt im Sonnenschein stehen. Die blauen Umrisse der Alpen waren am Horizont teils zu sehen und teils nicht. Sie verschwanden, tauchten schwächer wieder auf oder verloren sich ganz. Es war wie verzaubert und man hatte das Gefühl, seinen Augen nicht ganz trauen zu können.

»Verstehe.« Falk nickte und ich atmete auf. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, mich besonders klar auszudrücken.

»Für euch ist das natürlich normal«, legte ich nach. »Es ist schließlich eure Arbeit. Da ist es vermutlich alltäglich, mit irgendwelchen Verbrechern zu tun zu haben. Deshalb ist es für euch wohl auch selbstverständlich, dass jeder bei einem Einsatz mitmacht, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Aber für mich ist es nicht normal! Überhaupt nicht!«

Falk nickte wieder und beobachtete, wie das tanzende Licht auf dem Wasser unerwartet zur Seite auswich.

»Ich weiß. Es ist nur verständlich, dass du dir Gedanken über den Einsatz machst!«

Genau in diesem Moment erreichte uns das Sonnenlicht. Einen Moment lang strahlte die ganze Uferpromenade in warmem Sonnenschein und über uns war durch eine Wolkenlücke der blaue Himmel erkennbar.

»Warum versteht das dann keiner? Wieso denken alle nur daran, wie sie mich davon abhalten können, doch noch auszusteigen?«

»Tja – wie du gesagt hast: Für uns ist das alles fast zu normal. Jeder im Team hat sich irgendwann seine Gedanken gemacht, aber inzwischen ist es Routine. Da verschiebt sich der Blickwinkel. Auch, wenn es andere betrifft. Außerdem haben wir alle schon sehr, sehr viel Herzblut in die Sache gesteckt. Wir erwarten uns einiges von dem Einsatz und sind dementsprechend nervös, wenn wir befürchten, dass er nicht zustande kommt.«

Ich nickte heftig. Eine dünne Schleierwolkenschicht wehte über das Himmelsfenster und das Sonnenlicht wurde milchig.

»Ja. Genau! Und deshalb bin ich nervös!«

Seltsamerweise schien Falk selbst das zu verstehen. Er lächelte leicht.

»Auch nicht ganz unverständlich. Wenn alle so wild auf diese Sache sind, könnte es ja sein, dass wir dein Risiko nicht vernünftig abgeschätzt haben. Das meinst du doch, oder?«

Ich nickte. Die Vorhänge wurden endgültig vor das Himmelsfenster gezogen und wir standen wieder unter weißen, wirbelnden Wolken. Doch ganz hinten, fast am Horizont hatte sich ein neues Fenster geöffnet und der See glänzte und funkelte dort in gleißend weißem Licht.

»Ich für meinen Teil habe wirklich versucht, alles vernünftig abzuschätzen. Risiko und Nutzen«, meinte Falk, und wir setzten unseren Weg langsam fort.

»Und?« Wir kamen zu den Fischerhütten und ich trat dankbar in ihren Windschatten.

»Wie ich gesagt habe: Ich bin sehr froh, dass ihr beide mitmacht!«

Ich seufzte.

»Erklär mir noch einmal ganz genau, warum.«

Wir wanderten im Windstillen auf dem asphaltierten Weg hinter dem ehemaligen Undosa-Gelände vorbei und diesmal konnte ich Falk besser zuhören und seine Erklärungen nachvollziehen. Als wir zur südlichen Seepromenade kamen, pfiff uns der Wind wieder um die Ohren. Die Platanen auf der Grünfläche rechts wiegten ihre Äste heftig und die Segelschiffe in dem kleinen Hafen am Ende der Promenade schaukelten an ihren Ankerplätzen. Als wir bei ihnen angekommen waren, war Falk fertig. Er legte den Kopf schief und sah mich forschend an.

»Zufrieden?«

Ich seufzte und zuckte mit den Schultern. »Du glaubst also nicht, dass die Gefahr für mich und Lena besonders groß ist?«

»Nein. Das glaube ich nicht.«

Auf diese Zusicherung hatte ich heimlich die ganze Zeit gewartet und ich spürte, wie sich in mir ein Knoten löste. Der Drohbrief und Leos Warnungen verzogen sich ein Stück weit in den Hintergrund. Ich sprach hier mit einem erfahrenen Einsatzleiter des Sicherheitsteams und was er sagte oder meinte, sollte mir mehr bedeuten als irgendwelche Briefe oder Leos private Ansicht. Leo hatte schließlich keine Ahnung, um was es bei dem Einsatz ging.

Dennoch hielt ich meinen Blick weiterhin fest auf Falk gerichtet. – Und ich wartete auf mehr.

»Es ist notwendig, dass ihr bei dem Einsatz mitmacht«, meinte Falk schließlich langsam. »Weil es wirklich essenziell ist.« Falk sah mir in die Augen, und ich glaubte ihm. Vielleicht war es sogar noch viel wichtiger, als ich in diesem Moment ahnen konnte. »Es ist nicht ganz ungefährlich, aber ihr werdet es trotzdem heil überstehen. Davon bin ich überzeugt!«

Und das war die Wahrheit.

Der Knoten löste sich endgültig. Gerade noch hatte ich geglaubt, dass ich noch tagelang nicht zur Ruhe kommen konnte, aber jetzt nickte ich einfach.

»In Ordnung«, sagte ich, und das war meine Bestätigung, dass ich tatsächlich bei dem Einsatz mitmachen würde. Auf einmal hatte ich keine Lust mehr, noch länger über das Thema zu reden. Wir machten kehrt und gingen ein paar Schritte schweigend.

»Bist du sauer, weil ich dich nur deshalb von deiner Arbeit weggezerrt habe?«, erkundigte ich mich dann.

»Überhaupt nicht. Es ist ganz natürlich, dass du dir Gedanken machst. Wie du sagst, für euch ist das schließlich nicht Alltag. – Ich finde es eher erstaunlich, dass nur du mich zu diesem Gespräch zitierst und nicht auch Lena.«

Ich sah über den See zur nördlichen Seepromenade hinüber, deshalb merkte ich im ersten Moment nicht, wie fragend Falk mich ansah. Drüben hatte sich erneut ein Himmelsfenster geöffnet. Die Schiffsanlegestelle, die Stege und das Grün der Bäume, alles lag im warmen Sonnenlicht. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte den Eindruck, auch die Wolkenschicht über uns wäre dünner und heller geworden.

»Was meinst du, Kari? Wieso hat Lena so schnell zugestimmt?«

Ich war drauf und dran, Falk zu sagen, dass auch ich viel schneller und ohne böse Vorahnungen zugestimmt hätte, wenn meine Nerven nicht durch Drohbriefe und Warnungen strapaziert worden wären. Dann hätte ich mich wahrscheinlich einfach an dem orientiert, was alle anderen taten. Und wenn meine U-Sprünge nicht gewesen wären, hätte ich alles vielleicht nicht einmal so schwer genommen. Doch vorletzte Woche hatte ich zu eindrücklich erlebt, was passieren konnte, wenn ich ein Risiko falsch einschätzte und eine Gefahr nicht ernst genug nahm. Im letzten Moment konzentrierte ich mich wieder genug auf mein Gespräch und verschluckte die Worte.

»Vermutlich hat Lena einfach großes Zutrauen, dass du den Einsatz vernünftig geplant hast, und macht sich deshalb keine Sorgen.«

»Und du hast kein Zutrauen?«

»Doch. Natürlich.« Ich biss mir auf die Zunge und wandte meine Aufmerksamkeit wieder ganz Falk zu. Er sah noch immer so aus, als ob er auf eine Antwort wegen Lena wartete.

»Was ist? Warum passt es dir plötzlich nicht, dass Lena nicht so ein Theater wie ich veranstaltet?«

»Oh, ich freue mich, dass sie so viel … Zutrauen hat. Ich frage mich nur, warum die Aussicht, es mit Verbrechern zu tun zu bekommen, für sie so viel weniger beunruhigend ist als für dich.«

Wegen anonymen Todesdrohungen, von denen sie dankenswerterweise unbehelligt geblieben war. Auf Dauer gab es nichts Abträglicheres für das Vertrauen in die Welt und den Lauf der Dinge. Außerdem war ich insgeheim überzeugt, dass Lena das alles ein wenig wie Michi sah. Sowohl, was Pflichtgefühl und Einsatzbereitschaft, aber auch, was den eigenen Vorteil betraf. Lena hatte gestern schließlich auch gehört, was Nick über die Sicherheit gesagt hatte. Es passte zu Lena, sich immer und überall an den Besten zu orientieren. Die besten Lehrer. Die beste Ausbildung. Die besten Chancen. Das war ihr natürlicher Platz, sie gehörte dorthin. Und immer war Lena vollkommen bereit, alles zu leisten, was dafür gefordert wurde. Sie akzeptierte dann keine persönliche Schmerzgrenze, die sie zurückgehalten hätte.

Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, es setze Lena in ein schlechtes Licht, wenn ich Falk erklärt hätte, dass sie auch deshalb bereit war zu tun, was gefordert wurde, um sich eine gute Ausgangsposition im Verein zu verschaffen.

»Warum sollte Lena denn nicht bereit sein?«, lenkte ich ab. »Du findest das nur komisch, weil du sie völlig falsch einschätzt!«

»Hoffentlich nicht!«, meinte Falk bedächtig. »Ich gebe mir sehr viel Mühe, sie genau richtig einzuschätzen!«

»Du kannst hoffen, so viel du willst, alle schätzen Lena erst mal falsch ein! Es liegt an ihren Rehaugen und ihrer zierlichen Gestalt. Das lenkt die Leute immer davon ab, wie risikobereit und hart im Nehmen sie ist – und dass es ihr zum Teil sogar Spaß macht, an ihre Grenzen zu gehen.«

Falk zuckte mit den Schultern.

»Schon möglich. Aber dich halte ich eigentlich auch nicht für überängstlich. Wenn man sich auf einen ungesicherten, illegalen Sprung einlässt …«

»Ach, verwechsele das mal nicht! Und glaub vor allem bloß nicht, Lena hätte nicht genug Mut gehabt und wäre deshalb nie heimlich gesprungen! Sie ist sogar extrem mutig! Nur kann sie Dinge viel besser als ich einschätzen.«

»Glaubst du wirklich?«

Wir waren wieder beim ehemaligen Undosa-Gelände angekommen und die Windstille hinter den Gebäuden war eine Wohltat.

»Ja. Nein. Ich weiß nicht. Lena meint, der Unterschied zwischen uns besteht darin, dass sie sich hinsetzt, genau über alles nachdenkt und sich dann strikt nach dem Ergebnis richtet. Ich hingegen mache ihrer Ansicht nach eine Überschlagsrechnung, und wenn ich befürchte, dass sich das Ergebnis nicht mit dem deckt, was ich will, breche ich alle Gedankengänge schnell ab.« Ich grinste in Gedanken an Lena.

Sie meinte immer, ich triebe sie damit noch einmal in den Wahnsinn. Ich meinerseits fand es manchmal ein bisschen schwierig, wie kompromisslos sich Lena an ihre Entscheidungen hielt. Denn ihre Überlegungen waren zwar meist richtig, aber auch Lena war nicht unfehlbar.

»Ich schätze, Lena hat sich eben alles überlegt und ist durchwegs zu einem positiven Ergebnis gekommen. Deshalb macht sie mit.«

»Was genau hat sie sich alles überlegt?«

»Na ja …«, versuchte ich leicht verwirrt zu erklären. »Erstens: Ist es moralisch richtig – das ist wohl das grundlegende Kriterium. Und dann eben: Welche Ergebnisse sind zu erwarten? Welche Vorteile gibt es? Welche Alternativen … und so weiter. Du musst sie selbst fragen. – Jedenfalls hat Lena extrem starke Nerven!«, bekräftigte ich, da ich noch immer hier den eigentlichen Ursprung von Falks Unglauben sah. Doch da hatte ich mich offenbar geirrt, denn Falk nickte leicht.

»Ihr alle drei seid – jede auf ihre Weise – ziemlich unerschrocken«, meinte er, in seine eigenen Gedanken vertieft. »Auch deshalb passt der Einsatz meiner Ansicht nach.« Es klang nicht so, als solle das ein Kompliment sein, eher wie eine Feststellung, und ich freute mich gerade deshalb. Zumindest Falk betrachtete mich nicht mehr als Feigling.

»Trotzdem verstehe ich Lena noch nicht ganz«, sagte er, als wir bei der Gleisunterführung ankamen. Er begann mir mit seiner Hartnäckigkeit fast auf die Nerven zu gehen. Warum war es ihm nur so wichtig, Lena zu verstehen?

»Dann frag Lena doch.«

Falk nickte, und wir durchquerten schweigend die Unterführung. Im Weitergehen warf ich automatisch einen kurzen Blick Richtung Parkplatz.

»Sag mal, diese Jana – ist die eigentlich wichtig?«

Ein leichtes Lächeln trat auf Falks Lippen und er dachte über die Frage nach, bevor er antwortete. »Wie man es nimmt. Eigentlich nicht besonders. Aber sie hat einen nicht unwichtigen Posten.«

»Was macht sie denn?« Vermutlich war mir die Neugierde deutlich anzusehen. »Ist sie auch bei der Sicherheit?«

Falk schenkte mir einen langen Blick und schien zu überlegen, ob er darauf eingehen durfte.

»In gewisser Weise schon«, meinte er schließlich. »Allerdings in einem ganz anderen Bereich. Eher … Personen- und Gebäudeschutz, könnte man wohl sagen. Du wirst sie wahrscheinlich nicht mehr oft zu sehen bekommen – falls überhaupt noch einmal.«

Ich konnte nicht behaupten, dass mir das leidtat!

»Dann macht sie also bei keinen Einsätzen mit?«, vergewisserte ich mich.

»Nein.«

»Und wieso hat sie die Fährtenleser hergebracht?«

Falk lächelte, doch ich ahnte, dass er nicht mehr auf viele Fragen antworten würde.

»Weil sie für denjenigen arbeitet, dessen Leute die Dinger herstellen können. Da wir schon bei dem Thema sind, ich wollte dir noch erklären, wie die Fährtenleser funktionieren …« Den restlichen Weg über war Falk in seine Erklärungen vertieft. Ich hätte keine Chance gehabt, noch eine andere als eine zutiefst technische Frage zu stellen.

Sobald wir ankamen, ging er mit mir zu Lena in die Küche der Zentrale, und wir konzentrierten uns wieder auf die Einzelheiten für den Einsatz. Damit war ich gründlich abgelenkt und für später stand eine weitere Besprechung im größeren Rahmen an.

***

Auch an diesem Abend hatten Michi und Nick kaum Zeit für uns. Falk brauchte sie schon wieder dringend und gab ihnen nur für eine Viertelstunde frei, um uns ein kurzes Stück zu begleiten – das aber auch erst, nachdem Nick darauf hingewiesen hatte, wie wichtig Entspannungspausen für effizientes Arbeiten seien. Zu meiner und Lenas Überraschung durfte auch Stella im Besprechungsraum bei den anderen bleiben, als wir beide hinauskomplimentiert wurden. Überhaupt schien außer uns niemand aufbrechen zu wollen.

»Was soll das? Müssen wir gehen, damit jetzt die wirklich ernsten Themen besprochen werden können?«, fragte ich Nick, als wir die Treppe hinuntergingen.

»Ernst war es auch bisher schon!«

»Stimmt, aber wir haben nur über Lena und mich gesprochen. Ich habe keine Ahnung, was zum Beispiel du bei dem Einsatz machen wirst. Geht es jetzt darum? Wieso dürfen wir das nicht wissen?«

»Sicherheitsvorschrift. Bei einem Einsatz sollte niemand mehr wissen, als er oder sie unbedingt wissen muss. Und besonders diejenigen, die man zu den Verschwörern schickt, sollten nicht mehr wissen!«

»Dann könnt ihr auch nichts verraten«, fügte Michi hinzu, woraufhin Nick ihn mit einem wütenden Blick bedachte.

»Sehen wir wie Verräter aus?«, erkundigte ich mich und Michi antwortete schnell, fast bestürzt.

»Nein, nein, natürlich nicht. Ich meinte – äh, als Unfall sozusagen. Dass euch etwas herausrutschen könnte oder so …«

»Danke! Ich habe mich daran gewöhnt, als Feigling dazustehen, es macht mir gar nichts aus, auch noch als Idiotin abgestempelt zu werden!«, fauchte ich und verstand im gleichen Moment, was Michi gemeint hatte und weshalb Nick so wütend reagierte.

»Vor allem, weil ich wirklich eine Idiotin bin – nicht wahr? Du hast nicht gemeint, mir könne etwas herausrutschen, sondern die Verräter könnten dann auch nichts aus mir herauspressen!« Ich schluckte.

»Keine Sorge! Wir sind die ganze Zeit in eurer Nähe. Niemand wird Gelegenheit haben, etwas aus euch herauszupressen!«, sagte Nick hastig.

Ich nickte und versuchte nicht darüber nachzudenken, warum Lena und ich in diesem Fall nicht mit den anderen bei der Besprechung sein konnten.

»Mich haben sie auch rausgeschmissen«, sagte eine Stimme hinter uns und als ich mich umwandte, blickte ich in Tamins verträumtes Gesicht. Er trug eine Jogginghose und ein altes T-Shirt und wirkte so abwesend wie immer. »Ich glaube, ich bin ihnen insgeheim einfach zu jung.« Seiner Stimme war nicht zu entnehmen, ob ihn das störte oder nicht. Es klang wie eine Feststellung. »Aber mir ist das nur recht. Ich habe weiß Gott Besseres zu tun, als bis in die Nacht da drinnen zu hocken. Wir sehen uns morgen!«

Er hob grüßend die Hand und schlenderte in eine andere Richtung. Auch Nick und Michi verabschiedeten sich kurz darauf, leider ohne dass Nick und ich Gelegenheit gehabt hätten, noch mal unter vier Augen zu sprechen – geschweige denn, irgendetwas anderes zu tun. Aber ehrlich gesagt war ich heute ohnehin nicht besonders in Stimmung. Lena musste rennen, um ihre S-Bahn zu erwischen, und dann war ich vollkommen alleine. Alleine mit mir und meinen Gedanken.

In dieser Nacht schlief ich nicht viel. Stattdessen wälzte ich mich bis vier Uhr morgens von einer Seite auf die andere, während meine Gedanken zwischen Nick und dem Einsatz, Frau Jablonskis Ratschlägen, den Vorschriften, Leo und den anonymen Briefen hin und her irrten.

Eine Stunde bevor ich in der Starnberger Zentrale hätte sein müssen, rief Falk auf meinem Handy an. Ich sollte sofort zur Münchner Hauptzentrale kommen. Es war schon heute so weit. Jetzt gab es wirklich kein Zurück mehr.
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»Du siehst nicht sehr ausgeschlafen aus«, begrüßte Falk mich in der Münchner Hauptzentrale.

»Erst konnte ich nicht einschlafen und dann bin ich nur zwei Stunden später aufgewacht und musste immer darüber nachdenken, ob ich etwas Wichtiges von der Besprechung vergessen hätte.«

»Du musst dir einen regelmäßigen Schlafrhythmus antrainieren, so wie Sportler. Es ist wichtig, am Einsatztag ausgeruht zu sein. Auch wenn ich zugeben muss, dass das bisher noch niemandem gleich am Anfang gelungen ist. Aber versuch es in Zukunft zumindest.«

Ich nickte und hoffte, dass es so etwas wie eine Zukunft für mich überhaupt gab.

»Alles in Ordnung mit dir?« Falk hatte meine Unsicherheit bemerkt.

»Ich bin nur aufgeregt«, antwortete ich.

»Das ist normal. Ein bisschen Adrenalin ist sogar gut. Komm zuerst mit in mein Büro, wir müssen noch ein paar Dinge besprechen.«

Ich folgte Falk durch das Wirrwarr der Münchner Zentrale, bis wir in einem geräumigen, schicken Büro mit dunklen Wänden, weißem Teppichboden und Glasfensterfront ankamen. Ich sah mich erstaunt um. »Wieso gehst du freiwillig in das Kabuff in Starnberg, wenn du hier so ein Büro hast?«

»Sicherheitsvorkehrung. Wir wissen schließlich, dass München unterwandert ist – von Verrätern, meine ich. Die Starnberger Zentrale ist da deutlich überschaubarer.«

»Aber jetzt ist es hier sicher?«

»Ist es. Du bist übrigens die Letzte bei den Einzelbesprechungen. Es geht schon in einer halben Stunde los.«

»Schon in einer halben Stunde!«, wiederholte ich erschrocken.

»Ja, und das bedeutet Einsatzbeginn in genau einer Stunde. Ihr werdet einen Freisprung machen und daher schon hier mit Kleidung und allem Nötigen ausgestattet. Die Sachen sind absichtlich fehlerhaft, denn wir wollen doch simulieren, Ruth und Stephanie wären heimlich und illegal außerhalb einer Zentrale gesprungen und hätten sich daher auch selbst ausstaffieren müssen. Aber die Ausstattung ist auch nicht so offensichtlich unzeitgemäß, dass ihr euch Sorgen machen müsst, Aufmerksamkeit zu erregen. Faktisch sind nur solche Fehler eingearbeitet, auf die ein Springer achtet, in der Regel aber keine Menschen, die noch nie vom Verein gehört haben. Hast du allgemein noch Fragen?«

»Ja – ich meine, nein. Wir springen, treffen eine Verbindungsperson von den Verrätern, folgen ihr zur Verräterzentrale und wenn wir dort sind, oder besser noch, wenn wir wieder raus sind, schlagt ihr zu …«

»Richtig. Dank der Fährtenleser sollten wir euch selbst dann finden, falls ihr gezwungen seid, in eine andere Zeit zu springen – was gar nicht so unwahrscheinlich ist. Im Gegenteil, wir rechnen sogar damit.«

Mein Herz pochte heftig, doch ich nickte. Falk hatte das alles schon erklärt und bei der Besprechung war es lange darum gegangen. Es war unwahrscheinlich, dass unser Treffpunkt in derselben Zeit lag, in der die Verräter-Zentrale eingerichtet worden war. »Mit den Fährtenlesern habt ihr nur eine ziemlich kurze Zeitspanne, um uns zu folgen – nicht wahr?«, vergewisserte ich mich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

Falk zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt. Die Fährtenleser verschaffen uns eine zusätzliche Minute. In dieser Zeit müssen wir euch genau von der Stelle aus folgen, an der ihr in eine andere Zeit gesprungen seid – was reichlich Zeit ist. Mach dir deshalb keine Sorgen.«

»Aber wenn ihr nicht schnell genug seid, verliert ihr uns«, stellte ich fest. Falk bemerkte meinen beklommenen Tonfall und lächelte mich beruhigend an.

»Stimmt. Aber wir sind schnell genug. Verlass dich darauf!«

Ich seufzte und konnte ein leichtes Zittern nicht unterdrücken. »Gut.«

»Wir werden wahrscheinlich viel schneller sein und die Fährtenleser gar nicht brauchen«, sprach Falk mir weiter Mut zu. »Das Team ist sehr sorgfältig ausgewählt und wir haben außerordentlich talentierte Leute – unter anderem Nick und Michi. Die beiden haben eine natürliche Folgezeit von 30 Sekunden, was außerordentlich gut ist! Das heißt, ihnen bleiben sogar eineinhalb Minuten Zeit, um euch von der richtigen Stelle aus zu folgen – und es gibt sogar noch bessere als sie.«

»Folgezeit?«

»Entschuldige. Du musst es mir wirklich sagen, wenn ich Ausdrücke verwende, die du noch nicht kennst. Die Folgezeit ist bei jedem individuell und kann trainiert werden. Es ist wie das Peilen. Du gehst zum Sprungort der Person, die du verfolgst, und statt dich auf eine Zeit auszurichten, konzentrierst du dich auf denjenigen, dem du folgen willst. Wenn Nick und Michi das innerhalb von 30 Sekunden gelingt, können sie jeden Springer in jede Zeit innerhalb ihres Limits verfolgen – ganz ohne Fährtenleser. Diese 30 Sekunden sind ihre persönliche Folgezeit, die sie dann mittels Fährtenleser noch einmal um eine Minute verlängern können.«

Ich bemühte mich, mir klarzumachen, dass eineinhalb Minuten unglaublich lang und nicht furchtbar kurz waren.

»Welche Folgezeit hast du?«

Falk zögerte einen Moment. »45 Sekunden. Beruhigt dich das?«

Ich nickte. »Gibt es noch bessere als dich?«

Falk grinste. »Allerdings. Der Rekord liegt bei 62 Sekunden, was aber eine absolute Ausnahme ist. Die nächstbesten Springer liegen bei 51 Sekunden und etwas darunter, und von ihnen gibt es genau sieben, weltweit und zeitweit. Dreißig und 45 Sekunden sind schon eine ganze Menge. Wir kommen immerhin auf an die zwei Minuten, in denen wir euch folgen können. Natürlich verwenden wir die Technik der verzögerten und nicht der direkten Folge, damit wir nicht bemerkt werden.«

Ich nickte wieder, so als hätte ich irgendeine Ahnung, wovon Falk redete. Selbst wenn er es mir jetzt erklärt hätte, ich war viel zu aufgeregt, um ihm gedanklich folgen zu können. Falk machte sich an einer Schublade seines beeindruckenden Schreibtischs zu schaffen.

»Ich geb dir jetzt die Informationen, die du Lehmann mitteilen kannst, um ihn länger aufzuhalten. Er weiß, dass ihr mit besonderen Informationen kommt, und wird sie garantiert persönlich abholen, wenn du darauf bestehst, mit niemand anderem darüber zu sprechen. Allerdings sind Frau Jablonski und ich übereingekommen, dass es besser ist, euch keine Schriftstücke mitzugeben, die man euch einfach fortnehmen kann. Du musst es also auswendig lernen.«

»Und dann möglichst langsam nach und nach preisgeben«, ergänzte ich. Auch das hatten wir gestern schon gehabt. Meine Stimme zitterte nur leicht.

»Genau! Je langsamer, umso besser für uns. Wir werden wenigstens ein paar Minuten brauchen, um uns in der neuen Umgebung zu orientieren und einen Zugriffsplan auszuarbeiten. So lange müsst ihr Lehmann dazu bringen, bei euch zu bleiben!«

»Wie viele Minuten braucht ihr mindestens? Ich weiß, du hast gesagt, dreizehn Minuten … aber geht es nicht auch schneller?«

Falk wiegte den Kopf hin und her. »Wahrscheinlicher ist, dass wir länger brauchen. Aber falls wirklich alles ausgesprochen günstig ist, könnten wir es vielleicht auch schon in sieben Minuten schaffen – aber rechne nicht damit! Fünfzehn bis zwanzig Minuten sind realistischer.«

Sieben bis zwanzig Minuten alleine in Gesellschaft von Verbrechern. Leo hatte recht, das war kein Anfängereinsatz! Das war reiner Wahnsinn!

»Vergiss nicht, dass Lehmann euch kennenlernen will! Er will euch überzeugen, euch ihm anzuschließen. Also wird er erzählen und euch umschmeicheln. Dabei sollte schon einige Zeit draufgehen. Macht es ihm nicht zu leicht! Fragt nach, zaudert, verlangt eine Tasse Kaffee … was immer euch einfällt. Seht euch unsicher an, und wenn er euch nach den Informationen fragt, die ihr angekündigt habt, seid auch dabei zögerlich. Vergewissert euch, dass er die Informationen nicht missbrauchen will, lasst ihn Versprechungen machen und alles wieder von Neuem erklären. Und dann rückt die Informationen nur Stück für Stück heraus. Erzählt in epischer Breite, wie schwierig es für euch war, an sie ranzukommen. Die Geschichte, die wir gestern durchgegangen sind. – Am besten siehst du dir die Papiere jetzt an. Wir müssen bald los!«

Ich senkte meinen Blick auf den Papierbogen und verstand nichts. Die sogenannten Informationen waren eine Mischung aus Zahlen und Kauderwelsch.

»Ich verstehe kein Wort davon!«

»Musst du auch nicht – sollst du auch nicht!«, meinte Falk mit einem kleinen Lächeln. »Lehmann wird verstehen und begeistert sein. Lern es einfach auswendig.«

Falk fragte mich dreimal ab und er fragte mich ein viertes Mal, als wir im Auto saßen. Diesmal hatte ich nichts bei mir. Keinen Einsatzzettel, nichts, und auch sonst war die Bürokratie der Zentrale spurlos an uns vorübergegangen. Wir hatten uns schon hier in Echtzeit umgezogen, waren flüchtig frisiert worden und dann in Falks Auto gestiegen. Michi saß auf dem Vordersitz und Nick quetschte sich zwischen mich und Lena auf dem Rücksitz. Er hatte meine Hand genommen, doch heute bemerkte ich es kaum.

»Was geschieht eigentlich, falls etwas schiefläuft? Zum Beispiel … falls ich sterben sollte«, erkundigte ich mich, nachdem ich Falk erneut alles aufgesagt hatte. Ich bemühte mich um einen lässigen Ton, doch ich merkte selbst, wie angespannt ich klang.

»Du stirbst nicht!«, beruhigte mich Nick und drückte meine Hand.

»Nein, natürlich nicht. Aber was geschähe in dem Fall?«, wiederholte ich meine Frage gereizt.

»Glaubst du, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen?«, fragte Falk ruhig von vorne.

»Natürlich ist jetzt der richtige Zeitpunkt! Wann denn bitte sonst? Wer wird meine Eltern benachrichtigen und was wird man ihnen sagen, falls ich nicht zurückkomme?«

Eine Nacht ohne Schlaf bietet viel Zeit zum Nachdenken, und ich hatte mir wahrhaft Gedanken gemacht. Als ich am Morgen aufgestanden war, hatte ich das seltsame Gefühl gehabt, seit Wochen nicht richtig nachgedacht zu haben. Seit Praktikumsbeginn war immer so viel los gewesen, dazu kam die Aufregung wegen Nick und wegen meiner unerlaubten Sprünge – ich hatte stets nur reagiert und kaum je in Ruhe überlegt. Gegen drei Uhr morgens war mir zum ersten Mal, seit ich mit dem Springen angefangen hatte, der Gedanke gekommen, was wohl meine Eltern dazu sagen würden, wenn sie von meinen neuen Unternehmungen wüssten. Was hielten sie wohl davon, dass ihre einzige Tochter im Begriff stand, den Lockvogel bei einem Sicherheitseinsatz gegen eine Verbrecherorganisation zu spielen? Von da zu der Frage, was geschähe, wenn ich von diesem Einsatz nicht mehr zurückkehren sollte, war es nicht weit.

Ehrlich gesagt, wenn der Einsatz nicht schon heute gewesen wäre, wenn ich noch ein paar Stunden Zeit gehabt hätte, genauer darüber nachzudenken … vermutlich hätte ich doch noch einen Rückzieher gemacht. Aber jetzt saß ich im Auto und es war zu spät.

Falk warf mir im Rückspiegel einen prüfenden Blick zu. »Deine Familie würde natürlich benachrichtigt werden. Was genau man erzählen würde, hinge von den Umständen ab. Ob eine Leiche vorhanden wäre und so weiter. Es gibt ein Regelwerk für solche Fälle und der Verein würde alles tun, um deine Eltern diskret, aber langfristig zu unterstützen. Für deine Eltern ist das wahrscheinlich nicht wichtig, aber es gibt einen Fonds für die Angehörigen von Springern, die bei einem Einsatz verunglücken. Außerdem sind einige Vereinsmitglieder als Trauerbegleiter geschult.«

So bedrückend das Thema auch war, Falks Auskunft befreite mich von einer Last. Eine Sorge weniger. Falls mir etwas geschah, würden meine Eltern nicht mit einer unbeantworteten Frage weiterleben müssen. Der Verein würde sich um sie kümmern.

»Was wäre mit meiner Generation A? Würde man ihnen die Wahrheit sagen?«

Falks blaue Augen fanden mich im Rückspiegel.

»Wie meinst du das?«

»Meine Vorfahren, die vom Verein gerettet und in eine andere Zeit versetzt wurden. Diejenigen, wegen denen ich Springerin bin! Das sind doch meine Großeltern, oder? Einer oder eine von ihnen. Ich bin Generation C, also müssen doch meine Großeltern Generation A sein!«

Das war eine andere Sache, über die ich nie nachgedacht hatte und die mir heute Nacht plötzlich sonnenklar geworden war. Leo hatte es mir ja quasi auf dem Silbertablett serviert. Ich war nur zu beschäftigt gewesen, um den halben Schritt weiterzudenken, den es von seiner Auskunft aus noch gebraucht hatte.

»Wer hat dir denn das erzählt?«, erkundigte sich Falk.

»Keine Ahnung. Vielleicht habe ich es auch nur irgendwo gehört. Bis heute Nacht habe ich nie darüber nachgedacht. Aber es stimmt doch, oder? Meine Großeltern sind Generation A und ich bin Generation C. Mein Limit ist 1632. Also muss eine Oma oder ein Opa ursprünglich im 17. Jahrhundert gelebt haben und dann aus dem Jahr 1632 in unsere Zeit gebracht worden sein. Aber wer? Ich sehe dir an, dass du es weißt, Falk! Es ist meine Kramer-Omi aus Potsdam, nicht wahr? Sie ist immer sehr modern, fast zu modern. So, als wolle sie etwas ausgleichen.«

Falk setzte den Blinker und wir bogen ab.

»Ich nehme an, eine deiner ersten Taten nach dem Einsatz wird sein, das herauszufinden«, bemerkte er.

»Natürlich! Wenn ich jemanden in der Familie habe, der in den Verein eingeweiht ist … natürlich rufe ich sie gleich nach dem Einsatz an! Keine Sorge, selbstverständlich sag ich am Telefon nichts direkt … aber ich kann ja ein paar Anspielungen machen …«

»Und plapperst dabei gegenüber jemandem, der nichts vom Verein wissen soll, etwas aus!«

»Aber sie weiß doch ohnehin schon Bescheid.«

»Nein, weiß sie nicht. Deine Generation A sind nicht Herr oder Frau Kramer aus Potsdam, sondern Herr und Frau Berger aus Starnberg – und zwar beide. Jeder auf seine Weise.«

Einen Moment lang vergaß ich meine Angst.

»Omi und Opa?«

Falk nickte, und seine Augen waren im Rückspiegel nach wie vor fest auf mich gerichtet. Ich fand keine Worte. Omi und Opa – das konnte einfach nicht sein! Jemand, den man so gut kannte, konnte kein so tiefgreifendes Geheimnis haben! Konnte nicht all die Jahre verschwiegen haben, dass er mal durch die Zeit gereist war und eigentlich aus einem anderem Jahrhundert stammte! Es mussten einfach meine Potsdamer Großeltern sein, die ich nur einmal im Jahr sah …

Nick drückte meine Hand.

»Ich habe doch gesagt, ich würde sie gerne kennenlernen!«, sagte er mit einem Grinsen.

»Du wusstest davon?«

»Auch ich kann zählen. Generation C – natürlich habe ich Falk gefragt!«

»Und ich habe unsere Datenschutzrichtlinien ignoriert und darauf geantwortet. Tut mir leid, Kari.«

»Macht nichts. Es wundert mich nur, weshalb du mir nichts gesagt hast! Die ganze Zeit belüge ich Omi und Opa, und dabei sind sie die Einzigen, denen ich alles erzählen könnte!«

»Das stimmt leider nicht.« Falks Tonfall klang endgültig. »Die A-Generation ist zwangsläufig eingeweiht, aber sie steht dem Verein häufig trotzdem sehr fern. Deine Großeltern wissen in Grundzügen, dass es den Verein gibt, und bis vor einigen Jahren wurden sie regelmäßig von einem Vereinsmitglied besucht. Aber sie sind keine richtigen Mitglieder – nur registrierte Inaktive.«

»Aber ich kann ihnen doch sagen, dass ich Springerin bin! Dass ich im Verein bin!«

»Das schon.« Falk wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu. »Aber viel mehr auch nicht! Du darfst ihnen weder Genaueres über Einsätze noch über Vorgänge innerhalb des Vereins erzählen! Deine Schweigeverpflichtung gilt auch ihnen gegenüber! Hast du das verstanden?«

»Ja, habe ich.« Ich seufzte und wunderte mich über Falks harten Ton. Es schien ihm wirklich sehr ernst zu sein. »Wenn es so wichtig ist, erzähle ich nicht zu viel. Es genügt mir schon, wenn ich nicht immer bei allem lügen muss. Wahrscheinlich würden sie sich ohnehin nur Sorgen machen, wenn ich mehr erzähle.« Ich erinnerte mich wieder an meine eigenen Sorgen, als Falk an den Straßenrand fuhr, und Omi und Opa traten in den Hintergrund. In einer anderen Situation hätte mich Falks Offenbarung sicherlich tagelang beschäftigt, doch hier und jetzt, kurz vor meinem ersten Sicherheitseinsatz, schien es kaum von Bedeutung.

»Falk?«

»Ja?«

»Was ist nun – würde man ihnen die Wahrheit sagen? Wenn etwas geschähe?«

»Sollten wir das denn?«

Es war eine echte Frage und beim Ringen um eine Antwort kam ich ins Stolpern.

»Nein, nicht wenn etwas bei diesem Einsatz geschieht«, entschloss ich mich endlich. »Sie wissen ja noch nicht, dass ich Springerin bin. Falls etwas geschieht, erzählt ihnen dieselbe Geschichte wie meinen Eltern – nur falls ich stranden und verschollen sein sollte und es noch Hoffnung gibt, mich wieder zu finden … nur in dem Fall die Wahrheit. – Oder zumindest einen Teil davon. Entscheide du, wie viel sie erfahren. Aber erzähl ihnen das, was es für sie am leichtesten macht!«

Falk nickte ernst. »In Ordnung. Wenn du zurück bist, gebe ich dir ein Formular, in dem du deine Wünsche im Falle eines Unglücks auch schriftlich festlegen kannst. Es wird dann deiner Akte hinzugefügt und gilt, bis du ein neues Formular abgibst. Aber ich denke, für diesen Sprung heute haben wir auch so alles geregelt. Im Fall der Fälle würde ich mich daran halten. Mein Wort darauf! Aber hör jetzt auf, dir Gedanken über den Tod zu machen, und konzentriere dich stattdessen auf deine Aufgabe! Wiederhol mir noch einmal alles, was du Lehmann nötigenfalls sagen wirst!«

Ich sagte mein Sprüchlein gehorsam ein weiteres Mal auf und bemerkte nur am Rande, wie weitere Autos vorfuhren.

Als ich fertig war, nickte Falk mir zu und wir stiegen aus.

»Ihr kennt das weitere Vorgehen. Macht euch jetzt auf den Weg!«

Ich sah Lena an und sie sah mich an. Gleichzeitig griffen wir nach unseren Richtungsweisern und ich spürte meinen Pulsschlag bis in meine Finger pulsieren, als sie sich um ihn schlossen. Es war, als wäre der Richtungsweiser lebendig geworden und hätte einen eigenen Herzschlag entwickelt. Einen aufgeregten Herzschlag.

»Jetzt?«, vergewisserte sich Lena.

»Ja, jetzt.«

Gleichzeitig machten wir hinter Falks Wagen, abgeschirmt durch die Körper von Falk, Michi, Nick, Mesut und Werner einen Schritt – und sie verschwanden.
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Es war Abend und dunkelte bereits. Wir standen in einem Gebüsch am Straßenrand und alles war so leer und verlassen, wie Falk uns versichert hatte. In einigen Fenstern der Häuserzeile brannte Licht, doch sonst gab es keinen Hinweis auf andere Menschen. Wir beeilten uns, auf den Gehsteig zu kommen, und zumindest ich betete, die Straße möge nicht wirklich so verlassen sein, wie sie schien.

»Steffi!«, zischte Lena mir zu und machte eine Geste zu dem Gebüsch.

Richtig, der Richtungsweiser. Ich ließ ihn im Weitergehen unauffällig in das Grün fallen. Wenn alles wie geplant klappte, würde in wenigen Minuten einer unserer Schatten kommen und die Richtungsweiser einsammeln. Offiziell hatten wir den Treffpunkt an Ruths Limit vereinbart, und Lehmann wäre wahrscheinlich sehr erstaunt, sollte er einen vereinseigenen Richtungsweiser bei uns finden.

Schweigend gingen wir die Straße hinunter und außer dem Hallen unserer Schritte war nichts zu hören. Wir waren ein Stück abseits unseres Treffpunkts gesprungen und hatten noch über eine halbe Stunde Zeit, um dorthin zu kommen. Wir hatten uns den Weg genauso eingeprägt wie alles andere auch. Falk war zufrieden gewesen und auch Michi hatte gegrinst.

»Man kann über die Schule sagen, was man will, aber sie hilft dabei, das Kurzzeitgedächtnis zu trainieren.«

»Stimmt. Unmengen lernen und das Gelernte dann in einer Prüfung erbrechen, ist quasi unser Alltag.« Lena hatte ihm zugezwinkert. Sie schien überhaupt keine Nerven zu haben, auch jetzt nicht. Unsere Schritte fanden den Weg wie von selbst und laut meiner altmodischen Armbanduhr hatten wir noch immer mehr als genug Zeit.

»Hast du dich irgendwie von deinen Eltern verabschiedet?«, flüsterte ich Lena zu, als wir um eine Straßenecke bogen.

»Nein. Ich bin ihnen gestern, so gut ich konnte, aus dem Weg gegangen. Du?«

»Ich habe den ganzen Abend versucht, sie zu erreichen, aber sie sind nicht rangegangen. Sie sind zurzeit in Rom. Beide. Sie kommen erst morgen wieder. Ich wünschte, ich hätte noch einmal mit ihnen sprechen können.«

»Ich glaube, du bauschst das zu sehr auf«, antwortete Lena genauso leise. »Ich behaupte ja nicht, dass es kein Risiko gäbe, aber Falk hat sich sicher sehr genau überlegt, ob er es vertreten kann. Wenn jemand damit rechnen muss in die Schusslinie zu geraten, dann sicher nicht wir beide, sondern die Jungs!«

Ich nickte und fühlte mich etwas besser. Lena war vernünftig und nicht so emotional wie ich. Sie konnte das bestimmt besser einschätzen. Wie Falk uns angewiesen hatte, nutzten wir die Zeit, um einen Spaziergang um den eigentlichen Treffpunkt herum zu machen. Ich schielte immer wieder aus den Augenwinkeln, doch wenn sich die Jungs irgendwo verbargen, verstanden sie ihr Geschäft wirklich.

Erst zwanzig Minuten später machten wir uns endgültig auf den Weg. Wir sprachen nicht mehr, trotzdem war ich insgesamt ruhiger geworden. Alles war still, fast friedlich und in der Dunkelheit regte sich nichts. Im Grunde waren mir solche Situationen bereits vertraut. Ich war auf einem Einsatz, um eine Verbindungsperson zu treffen, und das alleine konnte mich nicht mehr aus der Fassung bringen. Als wir endlich in die vereinbarte Straße einbogen und nach der Hausnummer 17 suchten, war ich sogar erstaunlich ruhig.

Wir warteten gegenüber und schwiegen. Noch immer konnte ich keine Spur von den Jungs entdecken, aber vermutlich war gerade das ein Zeichen, dass bisher alles nach Plan lief. Auch hier brannten ein paar Lichter, doch wieder waren es weniger, als zu erwarten war. Vermutlich waren die Bewohner sparsamer als in meiner Zeit. Bis auf die ungewohnten Kleider erinnerte wenig daran, dass wir tatsächlich gesprungen waren. Die Häuser selbst hätten so oder so ähnlich auch in unserer Zeit noch existieren können. Wir warteten genau eine Viertelstunde, dann trat eine kleine Gestalt aus einem Hinterhofeingang.

»Ruth und Stephanie?«, fragte sie mit heller Stimme und kam auf uns zu. Das Mädchen war in unserem Alter und ähnlich wie wir gekleidet. Auch sie trug Mantel und Hut, wirkte darin allerdings authentischer als ich und Lena – oder vielleicht dachte ich das auch nur, weil ich immer das Gefühl hatte, mich zu verkleiden, wenn ich etwas anderes als Jeans und ein Top trug. Sie hatte braune Locken und aus der Nähe bemerkte ich, dass auch sie nervös war, obwohl sie zu lächeln versuchte.

»Lisabeth?«

Wir lächelten uns zu und mir fiel auf, dass Lisabeth, anders als wir, weiche Lederhandschuhe trug.

»Hattet ihr Probleme hierherzufinden?«

Wir versicherten ihr, alles sei kinderleicht gewesen, und sie bat uns, ihr zu folgen. Es gefiel mir nicht, zu dem dunklen Durchlass zum Hinterhof zu gehen. Überhaupt nicht. Für meinen Geschmack war es inzwischen ohnehin viel zu dunkel geworden, und als wir eine weitere Gestalt in der Tordurchfahrt erkannten, gefiel es mir noch weniger.

»Alles in Ordnung. Keine Verfolger«, brummte der Mann und Lisabeth zog hastig einen Handschuh aus.

»Welche von euch beiden ist Ruth?«, erkundigte sie sich und als Lena antwortete, nahm sie ihre Hand. Gleichzeitig nahm der Mann meine Hand.

»Was soll das?«

»Wir machen einen Zeitlauf. Unsere Zentrale ist nicht hier – oder besser gesagt: nicht heute. Lasst euch einfach von uns mitziehen.«

Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen und ich hoffte, die Jungs wären mit ihren Fährtenlesern bereit.

»Springen – das war nicht vereinbart!«, widersprach ich, um noch etwas Zeit zu schinden.

»Das muss leider sein«, erklärte Lisabeth. »Der Verein ist uns auf den Fersen und vielleicht ist euch jemand unbemerkt gefolgt.«

»Los jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Ich machte zusammen mit dem unbekannten Mann einen Schritt und blinzelte in das Sonnenlicht, das von der Straße in den übermauerten Durchlass fiel. Ich hatte kaum Zeit, mir den Mann genauer anzusehen, denn hier wurden wir von zwei weiteren Personen erwartet. Einem Mann und einer jungen Frau. Mein Partner nahm die andere junge Frau am Arm und verließ eilig den Durchlass, während der Fremde nach meiner Hand griff und mit mir in die andere Richtung eilte – oder es zumindest versuchte. Ich rammte meine Fersen in den Boden.

»Wo ist Ruth?«

»Sie wird auf einem anderen Weg zu uns gebracht. Komm jetzt!«

Ich stolperte hinter dem Mann her und konnte mich gerade noch davon abhalten, in den Durchlass zurückzublicken. Ich musste mich darauf verlassen, dass die Jungs uns rechtzeitig gefolgt waren und sich an meine Fersen und nicht an die des anderen Paares hefteten.

Wir eilten durch mehrere Straßen und stiegen dann in eine elektrische Straßenbahn, die gerade einfuhr. Mein Begleiter zahlte für uns beide und wechselte einige Worte mit mir über die neuen Zugführerinnen und was ich davon hielte, dass nun auch Frauen auf den Strecken im Innenraum fahren durften. Ich antwortete, so gut ich konnte, während ich gleichzeitig nervöser und nervöser wurde. Sicher hatte Falk daran gedacht, dass man mich und Lena trennen konnte. Und sicher hatte er daran gedacht, dass man mit uns in eine Straßenbahn einsteigen konnte – oder? Trotzdem: Wie in aller Welt wollten sie uns nur folgen?

Wir stiegen aus und ich ging am Arm meines Begleiters durch weitere Straßen, bis in einen toten Winkel zwischen zwei Hausmauern. Dort sprangen wir zum nächsten Mal – und wieder wechselte ich den Begleiter, während eine andere junge Frau am Arm meines bisherigen Begleiters davoneilte – diesmal allerdings mit meinem Hut und meinem Mantel. Mein neuer Begleiter nahm mich in die entgegengesetzte Richtung mit und wir sprangen erneut, in einem stillen Hinterhof hinter einem Schuppen. Von dort aus ging es weiter, wieder eine Straße hinunter und zu einer Straßenbahn. Inzwischen hatte ich mich so daran gewöhnt, durch Straßen zu eilen, immer am Arm eines anderen Mannes, dass ich wieder ruhiger war und sogar nach mir bekannten Plätzen und Orten Ausschau zu halten begann. Wir stiegen an derselben Haltestelle aus, an der ich am Arm seines Freundes eingestiegen war, und er lotste mich sogar in dieselbe Gegend zurück. Meiner Schätzung nach waren wir höchstens ein, zwei Straßen von unserem Treffpunkt entfernt, als ich erneut in einen Hinterhof gezogen wurde. Wir sprangen. Diesmal war es früher Morgen und dunstig kalt. Ich erwartete, wiederum einem anderen Begleiter übergeben zu werden, doch stattdessen zog der Mann mich aus diesem Hinterhof in einen angrenzenden Hinterhof und von dort aus in das Rückgebäude. Wir gingen zwei Holztreppen hinauf und mein Begleiter klopfte in einem bestimmten Rhythmus an eine Tür.

»Franz?«

»Ja. Wir sind es. Keine Probleme«, antwortete mein Begleiter und die Tür wurde geöffnet. Zum ersten Mal fand ich Zeit, Franz genauer zu betrachten. Als er den Hut abnahm, hatte er glatt an den Kopf gepresstes, vielleicht pomadisiertes Haar. Ansonsten war er sorgfältig rasiert mit einem schmalen, länglichen Gesicht. Ich schätzte ihn auf ungefähr Mitte 30. In der Wohnung erwarteten uns zwei Männer, die in ähnliche lange Mäntel wie er gekleidet waren. Der eine trug einen Schnauzbart und eine runde Brille und war deutlich älter – vielleicht um die 50, und der andere war jünger, vielleicht um die 20, und wirkte noch geschniegelter.

»Du bist Stephanie Maurer?«, vergewisserte sich der 50-Jährige. Die Wohnung war als Büro eingerichtet, und es gab insgesamt drei Schreibtische und fünf Stühle.

Ich nickte.

»Du hast uns Informationen versprochen. Hast du sie dabei?«, fragte er und klopfte gleichzeitig an eine Tür zu einem Nebenzimmer.

»Ja«, entgegnete ich, während eine junge Frau eintrat, die Lisabeths Schwester zu sein schien. Sie war einige Jahre älter, doch dieselben braunen Locken umrahmten ihr Gesicht.

»Streck die Arme zur Seite!«, sagte sie und begann mich abzutasten. Es war fast wie am Flughafen bei der Sicherheitskontrolle, nur war Lisabeths Schwester noch weit gründlicher.

»Nichts«, sagte sie endlich und Franz schloss für einen Moment die Augen.

»Ich dachte, du hättest etwas für uns mitgebracht?«, erkundigte sich Schnauzbart und ich nickte nervös. Seit wir hereingekommen waren, waren sicher nicht mehr als eineinhalb Minuten vergangen.

»Ich weiß es auswendig. Aber ich bin nicht hergekommen, um euch etwas zu geben, jedenfalls nicht in erster Linie. Ich bin hier, um Sebastian Lehmann zu treffen!« Alle waren nervös und ich fand, es schadete nichts, dass meine Stimme deutlich zitterte. Sicher wäre auch Stephanie an meiner Stelle aufgeregt gewesen.

»Später.«

»Nein, nicht später! Jetzt! Ich werde kein Wort sagen, bis er hier ist! Woher soll ich wissen, dass ich bei den richtigen Leuten bin? Ich möchte mit Sebastian Lehmann reden! Sebastian Lehmann, der den Film gemacht hat! Wenn ich ihn nicht sehen kann, verschwinde ich wieder – und zwar sofort!«

Schnauzbart seufzte und nahm die Brille ab. »Na schön.« Er gab Franz ein Zeichen und der schob mich zur Tür.

»He, hab ich mich etwa nicht klar ausgedrückt? Ich will Sebastian treffen!«

»Wirst du auch. Aber nicht hier.«

Ohne ein weiteres Wort zog Franz mich wieder aus der Wohnung und wir gingen zurück ins Erdgeschoss. Na toll! Weitere Straßenbahnfahrten und noch mehr Herumgehetze! Wir steuerten auf die Haustür zu und …

Der Sprung kam vollkommen unerwartet. Ich wurde einfach mitgerissen. Diesmal landeten wir in tiefster Dunkelheit, doch offenbar existierte der Eingangsflur nach wie vor. Wir standen noch immer innen vor der Haustür, doch Franz wandte sich wieder von ihr ab, ohne sie zu öffnen. Scheinbar waren wir nur ins Erdgeschoss zurückgegangen, damit wir auch bei einem Fehlsprung festen Boden unter den Füßen hätten. Bis auf Schnauzbart waren uns alle gefolgt. Ich wurde dieselbe oder eine ähnliche Treppe hinaufgeführt und wieder betraten wir eine Wohnung.

»Dieses Stockwerk existiert nicht sehr lange in dieser Form«, flüsterte Lisabeths Schwester mir zu. »Komm also nicht auf den Gedanken zu springen. Du würdest dir das Genick dabei brechen!«

Ich schluckte und sah mich ganz ohne künstliche Starre eines Fluchtweges beraubt, der mir bei meinen nächtlichen Überlegungen einigen Trost gespendet hatte. Falk hatte gemeint, ein Rettungssprung sei bei Lebensgefahr immer erlaubt, selbst wenn er von Unbeteiligten beobachtet wurde.

Die Wohnung war in dieser Zeit nicht als Büro, sondern als richtige Unterkunft eingerichtet: Ich erhaschte einen Blick in die Küche und wurde in ein ziemlich kahles Wohnzimmer geführt, in dem nur ein hölzerner Esstisch, ein ungemütlich wirkendes Sofa sowie ein dazugehöriger Sessel standen. Mehr bekam ich nicht zu sehen. Vor dem Fenster war alles dunkel. Es gab bereits elektrisches Licht, doch es erhellte den Raum nur sehr schwach.

»Setz dich!« Franz deutete auf den Sessel, der mit dem Rücken zur Eingangstür stand, während der geschniegelte Junge in den Flur verschwand. Er kam in Begleitung eines anderen jungen Mannes, der deutlich nicht in diese Umgebung passte, zurück. Markenturnschuhe, dunkle Jeans und eine Sportjacke – und eine modische Brille, die bestimmt nicht aus dieser Zeit stammte. Auch seine Haare waren deutlich zu lang und fielen in einem Pferdeschwanz auf seinen Rücken.

»Stephanie Maurer? Ich bin Sebastian Lehmann.« Er schüttelte mir die Hand und ich wunderte mich erneut, wie jung er war. Falk hatte uns Fotos und Filmausschnitte von ihm gezeigt, doch bisher hatte ich angenommen, er wäre in Wirklichkeit älter. Doch das war er nicht. Mit etwas gutem Willen konnte man ihn vielleicht für zwanzig halten.

»Du hast etwas für uns dabei, nicht wahr?«

»Ja. Aber eigentlich würde ich gerne erst noch mit dir sprechen!«

»Und worüber?«

»Nun ja – alles.«

»Das ist keine sehr klare Aussage.« Bildete ich es mir nur ein, oder sah sich Sebastian Lehmann tatsächlich nervös nach der Tür um?

»Aber ich bin doch genau deshalb hier! Man hat uns versprochen, wir könnten mit dir über den Film reden! Du behauptest darin, der Verein wäre korrupt, aber ich kann das immer noch nicht ganz glauben! Ich meine, auch mir kommt einiges sehr seltsam vor – schon allein die ganze Geheimniskrämerei – aber ich kann nicht glauben, dass wirklich der ganze Verein verdorben ist! Ich habe dort viele Freunde gefunden und die stecken ihr ganzes Herzblut in den Verein! Sie versuchen wirklich, Gutes zu tun!«

Lehmann nickte.

»Es gibt viele, die auf die Show hereinfallen. Sie unterstützen den Verein im besten Glauben – aber der Verein ist trotzdem genau die üble Organisation, die ich in meinem Film beschrieben habe!« Die Dreistigkeit, mit der er die Tatsachen verdrehte, verschlug mir den Atem, doch Sebastian sprach schon weiter.

»Ich selbst habe es jahrelang nicht bemerkt, obwohl es mir viel früher hätte klar werden müssen. Schon wegen meiner Familie – aber sogar in der Hinsicht wurde ich lange belogen. Aber das erkläre ich ja alles in dem Film.«

Ich machte eine zustimmende Geste und wünschte, Falk hätte uns mehr als nur ein paar Ausschnitte aus dem Film gezeigt. Allerdings hatten wir eine Zusammenfassung des Inhalts bekommen, und nach der beklagte sich Sebastian tatsächlich, der Verein habe seine Familie quasi ausgelöscht – verschleppt, ermordet und ausgesetzt.

»Ja. Der Film hat mich ziemlich umgeworfen.« Meine Stimme zitterte noch immer. »Irgendetwas geht im Verein wirklich nicht mit rechten Dingen zu. Aber was geht da eigentlich vor? Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst und man den Verein wirklich so verteufeln kann? Das mit deiner Familie ist natürlich schrecklich – aber sonst hast du in dem Film nicht viel gesagt. Wofür wird der Verein verwendet und was tut er so Schreckliches?«

»Abgesehen davon, dass er ihm unliebsame Personen auf immer verschwinden lässt?«, mischte sich Franz spöttisch und nicht sehr freundlich ein. Auch der Geschniegelte hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich finster an. Ich saß zwar in dem doch nicht ganz so unbequemen Sessel, in den ich genötigt worden war, doch da alle anderen standen, fühlte ich mich umso mehr als Gefangene. Außerdem konnte ich nicht sehen, was hinter mir vorging, und das machte mich ganz verrückt. Ich hörte Schritte von mindestens zwei Personen, doch wer dort war, konnte ich nicht sehen. Selbst als ich mich umwandte, versperrte mir die hohe Lehne die Sicht. Außerdem nahm Franz das zum Anlass, die Tür zum Flur zu schließen – und hinter meinem Sessel stehen zu bleiben.

»Ja, abgesehen davon!«, antwortete ich. »Was ist das große Geheimnis, das es im Verein angeblich gibt?«

»Wir wissen es nicht. Sie sind gut darin, alles zu verschleiern, und wir haben gerade erst begonnen aufzudecken, um was es dem Verein geht. Aber wenn du uns deine Informationen gibst, kommen wir diesem Ziel vielleicht ein Stück näher!«

»Ja.« Ich zögerte und überlegte, ob es schon an der Zeit war, etwas preiszugeben. Wie viele Minuten waren inzwischen vergangen? Sicher nicht mehr als drei oder vier. Vermutlich hatte Falk recht, und sie brauchten eher länger als 13 Minuten, um alles vorzubereiten. Es war zwar vollständigkeitshalber in Erwägung gezogen worden, die Zentrale könne sich in einem oberen Stockwerk befinden, doch da eine solche Lage die Fluchtmöglichkeiten für die Verräter selbst drastisch einschränkte, war es als unwahrscheinlich abgetan worden. Jetzt standen Falk und seine Leute tatsächlich diesem Problem gegenüber. Außerdem mussten sie erst einmal herausfinden, in welcher Wohnung wir uns aufhielten. Sofern es ihnen überhaupt gelungen war, uns zu folgen. Ich beschloss, das Spiel noch in die Länge zu ziehen, und erzählte meine Geschichten. Wie schwierig es gewesen sei, an die Informationen zu kommen – und wie wichtig es mir war, sie nicht in die falschen Hände geraten zu lassen.

»Aber ich begreife nicht, warum meine Freundin noch nicht hier ist!«, schloss ich endlich mit bebender Stimme. »Wir wollten das doch nur zusammen machen!«

»Ruth ist an einem guten Ort untergebracht. Nachher kommt sie hierher. Verstehst du, auch wir müssen auf unsere Sicherheit achten! »

»Und dafür verwendet ihr genau dieselbe Heimlichtuerei wie der Verein!«, platzte es aus mir heraus.

»Natürlich. Immerhin sind wir in akuter Lebensgefahr!«

»Das sagen sie im Verein auch!«

Sebastian sah mich ernst an. »Ich dachte, du wärest von unserer Sache überzeugt?«

»Bin ich auch. War ich zumindest.« Ich konnte nicht mehr verhindern, dass meine Hände deutlich sichtbar zu zittern anfingen. »Aber jetzt weiß ich nicht mehr so genau. Wieso wollt ihr mir nicht alles erklären und wo ist – Ruth?« Ich hoffte, die kurze Pause vor dem Namen war niemand aufgefallen. Um ein Haar hätte ich Lena gesagt.

»Ich sagte doch, es geht ihr gut! Sie wird bald zu uns stoßen.« Lehmann klang jetzt endgültig ungeduldig.

»Gut. Dann warten wir, bis sie hier ist!«, entschied ich zittrig.

»Wieso hast du eigentlich so große Angst?«, erkundigte sich der geschniegelte Zwanzigjährige und kam langsam zwei Schritte auf mich zu. Seine Aussprache war übergenau, zumindest in meinen Ohren. Es erinnerte mich an die Sprache in altmodischen Schlagern. »Das wirkt fast so, als betrachtest du uns als deine Feinde.«

Keine Ahnung, wie er glauben konnte, in mir freundschaftliche Gefühle zu wecken, wenn er sich mit verschränkten Armen direkt vor mir aufbaute, während ich an einem unbekannten Ort umgeben von Fremden war, die mich argwöhnisch musterten.

Geräusche von draußen verschafften mir etwas Bedenkzeit, die ich allerdings nicht nutzen konnte, da ich heftig zusammenzuckte.

»Keine Angst, das sind nur Schüsse«, erklärte Franz von hinten, was mich nicht im Mindesten beruhigte.

»Ja. Komm besser nicht auf den Gedanken, das Haus zu verlassen. Da wird zurzeit scharf geschossen«, fügte der Geschniegelte hinzu. »Am besten, du bleibst vorerst hier. Es ist keine besonders angenehme Zeit.«

»Ich kann schon noch bleiben. – Aber nicht mehr zu lange! Ich kenne meine Akklimatisationszeit hier nicht.«

»Keine Sorge. Wir haben sie für dich berechnet. Sofern die Angaben in deiner Vereinsakte stimmen, kannst du noch dreiunddreißig Minuten in dieser Zeit bleiben. – Stimmen die Angaben übrigens?«

»Ja, sicher. Ich gehe zumindest davon aus.«

»Gut. Dann zurück zum Eigentlichen: Du wolltest uns etwas mitteilen, nicht wahr?«

»Ja, aber erst wenn meine Freundin hier ist«, flüsterte ich.

Sebastian und der Geschniegelte tauschten einen Blick.

»So lange können wir leider nicht warten. Es gab gewisse Schwierigkeiten. Sie wurde verfolgt.«

»Wirklich?«, fragte ich, und meine Stimme klang ganz von selbst schwach.

»Ja. – Du übrigens auch. Aber es ist uns gelungen, deine Verfolger abzuschütteln.«

»Wirklich?«, wiederholte ich, und der Ausdruck »mit ersterbender Stimme« machte zum ersten Mal Sinn für mich.

»Ja. Sieht so aus, als wärt ihr dem Verein aufgefallen und aufgeflogen. Zurück könnt ihr nicht mehr. Aber deshalb musst du dir keine Sorgen machen, wir kümmern uns um unsere Leute! Du siehst deine Freundin später wieder. Aber jetzt sag mir endlich, was wir wissen müssen. Deshalb bist du doch auch hier, oder? Um uns zu helfen!«

Ich nickte. Es waren vielleicht sieben, acht Minuten vergangen, und mit der Schießerei draußen würde Falk garantiert länger als dreizehn Minuten brauchen. Doch mir fielen einfach keine Ausreden mehr ein. Ich stammelte daher den ersten Teil des Auswendiggelernten hervor und hatte die Freude, Sebastian erstaunt aufblicken zu sehen.

»Himmel! Sie weiß echt was! Schnell, holt mir Stift und Papier!«

Ich wiederholte es für ihn und er schrieb hastig mit.

»Ich habe es auswendig gelernt, um nicht aufzufallen. Ich dachte, wenn ich versuche, es abzuschreiben oder auszudrucken, fällt das vielleicht auf.«

»Keine schlechte Vorsichtsmaßnahme, auch wenn sie nicht viel genützt zu haben scheint«, bemerkte Sebastian. »Weiter – das ist doch sicher noch nicht alles!«

Ich stammelte die nächste Zeile und beschloss, dass es damit erst mal genug war.

»Was ist mit – Ruth?«

»Ich sagte doch, es geht ihr gut. Wir haben sie in ein Ausweichquartier gebracht und dort wartet sie auf uns.«

»Sie hat auch Informationen. Aber sie wird sicher nichts sagen, bevor sie dich gesehen hat! Und mich!«

»Oh, wir haben uns schon kennengelernt. Ruths Informationen taugen nichts. Im Gegensatz zu deinen!«, erwiderte Sebastian freundlich. »Also, wie geht es weiter?«

Ich sagte das Kauderwelsch weiter auf und tat zwischenrein so, als ob ich nachdenken müsste. Außerdem baute ich ein, zwei Fehler ein, die Sebastian stets sofort auffielen. Ich suchte langwierig nach den richtigen Antworten und überbrückte auf diese Weise zwei weitere Minuten.

»Weiter!«, befahl er und ich war inzwischen sicher, dass Falk mich tatsächlich einige Dinge hatte auswendig lernen lassen, die höchst brisant waren. Ich hoffte, es wäre dafür gesorgt, dass sie den Verrätern nichts mehr nützten, selbst wenn der Einsatz schiefginge. – Woran ich gar nicht denken mochte. Was sollte geschehen, wenn die Jungs wirklich abgehängt worden waren? Was, wenn man mich hier gefangen hielte? Im zweiten Stock, ohne Möglichkeit zu springen oder auf mich aufmerksam zu machen? Was, wenn man mich in einer anderen Zeit aussetzte, sobald ich nicht mehr gebraucht wurde?

Ich brach mitten im Satz ab.

»Weiter!« Sebastians Wangen leuchteten rosa und seine Augen glitzerten erregt.

»Könnte ich einen Schluck Wasser haben?«, krächzte ich.

Franz rauschte aus der Tür und drückte mir gleich darauf eine mit Wasser gefüllte Tasse in die Hand, deren Inhalt ich jedoch größtenteils verschüttete. Meine Hände zitterten so stark, dass ich sie kaum noch kontrollieren konnte.

»Sebastian?« Lisabeths Schwester steckte die Nase zur Tür herein.

»Hab ich mir schon gedacht! – Nicht jetzt!«, antwortete er und sie verzog sich wieder.

»Gut. Weiter im Text!«, sagte er zu mir.

Ich schüttelte den Kopf. »Später, wenn ich bei Ruth bin. Wenn wir aufgeflogen sind, bleiben wir doch ohnehin bei euch. Wir haben noch viel Zeit, um zu reden!« Das Wasser hatte mir gutgetan und ich fühlte mich trotz des Zitterns wieder klarer.

»Du weißt ganz genau, dass wir keine Zeit haben, du miese Vereinshure!« Der Geschniegelte brüllte so unerwartet los, dass ich die Tasse fallen ließ, die daraufhin auf dem Boden zersprang. Er stand direkt vor mir und sein Gesicht war wutverzerrt.

»Ich verstehe nicht …«

»Du verstehst ganz genau! Weiter!«, brüllte er und mein Zittern hörte schlagartig auf. Es war so ähnlich wie schon früher. Als hätte mein Körper verstanden, dass wir in viel zu ernsten Schwierigkeiten steckten, um uns noch mit Zittern und Beben aufhalten zu können. Auch meine Wahrnehmung war geschärft. Ich bemerkte Sebastians unzufriedenen Gesichtsausdruck, den ärgerlichen Blick, den er dem Geschniegelten zuwarf, und dass sein Schreibpapier ein moderner Spiralblock war. Ich versuchte, den Geschniegelten, so gut es ging, zu ignorieren, was nicht leicht ist, wenn jemand bedrohlich nah vor einem steht.

»Was soll das?«, fragte ich Sebastian direkt und hatte die Freude, dass das Zittern selbst aus meiner Stimme gewichen war.

Sebastian seufzte. »Manni hat eine ziemlich dünne Haut. Und es besteht immerhin die Möglichkeit, dass du gar nicht ohne Wissen des Vereins hier bist. Ich selbst glaube das nicht, aber einiges könnte genau diesen Eindruck erwecken«, meinte er lustlos und mir war schlagartig klar, dass ich aufgeflogen war.

Hatte Lisabeths Schwester ein Zeichen gegeben? Oder hatte es mit Lena zu tun? Hatten sie es von Anfang an gewusst?

»Also, machen wir weiter«, meinte er.

»Nein. Erst wenn Ruth hier ist, das habe ich doch gesagt!« Meine Stimme klang kräftiger als noch vor einer Minute.

»So schnell ist es mit dem Zittern vorbei – hm? Sei so gut und sag uns trotzdem noch den Rest! Wir haben kaum noch Zeit!« Franz schrie nicht, sondern klang vollkommen sachlich, doch auch seine Stimme war hart geworden.

Mir fiel darauf nichts zu sagen ein. Ich blieb still sitzen und hoffte, im nächsten Moment Falk heraufstürmen zu hören, was jedoch nicht geschah.

»In Ordnung. Wenn du meinst.«

Offenbar hatten Sebastians Worte nicht mir gegolten, denn Franz öffnete die Tür zum Flur und kam kurz darauf mit einer schwarzen Tasche zurück.

Der Geschniegelte, Manni, trat neben mich und packte meinen rechten Arm.

»He! Was soll das!« Meine Stimme überschlug sich und es gelang mir sogar, mich einmal loszureißen, bevor ich in den Sessel zurückgedrückt wurde. Manni hielt mich fest und Franz machte sich an der Tasche zu schaffen. Ich wehrte mich verzweifelt.

»Hilf mir!«, bellte Manni und Sebastian erhob sich lustlos von dem Stuhl, auf den er sich niedergelassen hatte, um mitzuschreiben.

»Sie hat Angst«, stellte er fest, packte aber trotzdem meinen anderen Arm, so dass Manni Gelegenheit hatte, mir den Ärmel am rechten Arm hochzuschieben und meinen Arm zu verdrehen.

»Das soll sie auch, dieses dreckige Miststück!«, knurrte er.

Franz hatte eine moderne Spritze aus der schwarzen Tasche geholt und begann professionell meinen Arm abzutasten.

»Nicht! Was soll das? Was ist das?«

Franz hielt in seiner Tätigkeit inne.

»Das sagen jetzt wir nicht, bevor du nicht schön weitererzählst!«, knurrte Manni giftig.

»Du kannst dir diese Spritze ersparen – sofern du weitererzählst!«, stimmte Sebastian ernst zu.

Sie ließen mir drei Sekunden, um zu überlegen, was einfach nicht genug Zeit war. Ich hatte noch kaum begriffen, was los war, und mein gerade noch so klarer Verstand gehorchte mir nicht mehr. Mein Schweigen war keine Entscheidung. Ich war nur in zu großer Panik, um irgendetwas zu sagen oder zu denken.

»In Ordnung.« Franz stach ein und ich konnte zusehen, wie er eine Flüssigkeit aus der Spritze presste. Dieser Anblick war endgültig zu viel. Ich hörte auf mich zu wehren, aber wenn sie geglaubt hatten, ich würde jetzt weitererzählen, irrten sie sich. Als sie von meinem Sessel zurücktraten, blieb ich regungslos und apathisch sitzen. Man hatte mir ein unbekanntes Gift injiziert – was nützte jetzt noch irgendetwas?

Sebastian sagte etwas zu mir, doch ich hörte es nicht. Ich verstand auch nicht mehr, was Manni brüllte oder was Franz mir zu sagen versuchte. Ich saß zwar direkt vor ihnen, aber sie kamen mir trotzdem meilenweit entfernt vor. Ich kam erst wieder zu mir, als Manni mir ins Gesicht schlug. Ich sah fast verwundert auf.

»Es ist nicht tödlich! – Hörst du? Es ist nicht tödlich!«, wiederholte Franz ein ums andere Mal.

»Nein, ist es nicht!«, stimmte Sebastian zu. Er war blass geworden. »Das Mittel löst in einigen Minuten eine künstliche Starre aus, die nicht allzu lange anhalten wird. Es ist ganz einfach. Entweder du erzählst uns jetzt und hier, was wir wissen wollen, oder wir nehmen dich auf einen weiteren Sprung mit und du erzählst es uns dann! Ich glaube Letzteres, oder was meint ihr?«

Sebastian war noch blasser geworden und in diesem Moment steckte Lisabeths Schwester zum zweiten Mal den Kopf herein.

»Sebastian? Jetzt. Sofort! Sie sind fast da!«

»Scheiße!«

Franz packte mich an einem Arm und Manni am anderen. Niemand sprach mehr, während wir aus der Wohnung stürmten und die Treppen hinunterrannten. Kaum am Treppenabsatz angekommen, machten wir einen Sprung – und ich fühlte, dass die künstliche Starre noch nicht zu wirken begonnen hatte. Zwar wurde ich von Manni und Franz mitgerissen, aber ich konnte noch selbst springen – oder hätte es gekonnt, wenn man mich nicht festgehalten und sofort wieder die Treppe hinaufgezerrt hätte. Die Wohnung sah aus wie zuvor. Allerdings konnte ich nicht erkennen, ob meine zerbrochene Tasse noch am Boden lag, denn das Licht brannte nicht und niemand machte sich die Mühe, es anzuschalten. Ich erkannte alles nur schemenhaft, denn es war noch immer – oder wieder – dunkel vor dem Fenster. Auch diesmal hörte man draußen Schüsse. Aber sie schienen aus einer anderen Richtung zu kommen.

»Also – weiter im Text!«, sagte Sebastian angespannt, zückte seinen Block und hielt ihn in den Lichtstreifen, der vom Gang hereinfiel.

Ich sah ihn schweigend an.

»Hör zu, du musst nicht unbedingt sterben. Eigentlich wollen wir gar nicht, dass du stirbst – also mach es uns nicht so schwer, in Ordnung?« Mannis Stimme war ganz ruhig. Auch er war blass geworden und seine Pupillen waren unnatürlich vergrößert. Ich sah ihn einen Moment lang an und sagte dann die nächste Zeile auf. Dann verstummte ich wieder.

»Wie viele Anreize brauchst du denn noch?«, erkundigte sich Manni und klang fast verzweifelt. Ich hätte ihm antworten können, dass es keine Anreize mehr für mich gab. Ich hatte ungefähr die Hälfte von dem, was ich wusste, gesagt, und wenn ich die andere Hälfte auch noch gesagt hatte, hatten sie keinen Anreiz mehr, mich am Leben zu lassen. Man hatte mir deutlich gemacht, dass diese Menschen nicht vor Mord zurückschreckten. Und sie selbst hatten es mir bestätigt!

»Wir müssen weiter!« Lisabeths Schwester klang alarmiert und die Prozedur von eben wurde hastig wiederholt. Diesmal spürte ich beim Springen, dass sich etwas verändert hatte – doch die Starre hatte mich noch nicht vollständig im Griff. Zu meiner Verwirrung drängten sie mich diesmal in eine Wohnung im Erdgeschoss, direkt neben dem Sprungplatz.

Lisabeth selbst öffnete uns die Tür und hinter ihr erkannte ich meinen ersten Begleiter.

»Bereitet alles vor! Sie kommen! Es ist alles schiefgegangen – sie werden auch diese Wohnung finden!«

Vage nahm ich wahr, dass diese Wohnung üppiger möbliert war. Es gab Regale und Schränke, an denen sich alle bis auf Manni und Sebastian hastig zu schaffen machten. Manni drängte mich erneut in einen Stuhl und Sebastian beugte sich über mich. Seine Gesichtszüge waren verzerrt.

»Du verdammte Idiotin! Wieso machst du das? Wieso? Du hast den Film doch gesehen!«

»Sie hat ihn natürlich nicht gesehen!«, rief Franz zu uns herüber. Er war damit beschäftigt, Akten in seine schwarze Tasche zu stopfen.

»Egal – weiter! Was weißt du noch?«

Ich schwieg. Mir war plötzlich klar geworden, dass sie mich töten würden, sobald sie den Raum verließen. Als hätte Manni meine Gedanken gehört, fischte er eine alte Pistole aus seiner Jackentasche, die er auf mich richtete.

»Ich habe dir doch gesagt: Du musst nicht unbedingt sterben!«, wiederholte er und seine Stimme klang fast sanft, obwohl sie bebte. »Du musst nicht einmal unbedingt verletzt werden«, fügt er nach einem kurzen Augenblick hinzu und richtete die Waffe auf meine Schulter. Ich begann wieder zu zittern und sagte drei weitere Zeilen auf.

»Beeilt euch! Wir müssen los!«, rief Lisabeths Schwester zu uns herüber.

»Warum helft ihr uns nicht? So schaffen wir es nie rechtzeitig!«, jammerte Lisabeth.

Franz eilte zu ihr, doch Manni und Sebastian blieben, wo sie waren. Ich war ihnen offenbar wichtiger. Mir wurde etwas klar. Falk hatte mich so viele Informationen auswendig lernen lassen, damit ich Sebastian hinhalten konnte, bis es für ihn und seine Leute zu spät war. Und offenbar war es das schon fast.

Langsam und mit immer größeren Pausen fuhr ich fort, alles aufzusagen. Lisabeth rief noch mehrmals um Hilfe und klang jedes Mal verzweifelter, doch niemand kam zu ihr, auch wenn Sebastians Schrift immer fahriger wurde.

»Sebastian!« Diesmal war es Lisabeths Schwester. Ihr Tonfall ließ Sebastian aufsehen.

»Sie sind da! Nach vorne können wir nicht mehr raus!«

»Was ist mit hinten?« Sebastian stand auf und seine Stimme klang dumpf.

»Wir machen den Weg gerade frei – es ist nur fraglich, ob es uns noch rechtzeitig gelingt.«

»Scheiße! Mach schon, Manni! Hilf ihnen!«

Manni zögerte und drückte seine Waffe dann kurzerhand Sebastian in die Hand, bevor er aus dem Zimmer rannte. Gleich darauf hörten wir, wie eine Tür aufgebrochen wurde. Es war ein dumpfer Laut und ich war sicher, es war noch nicht die Wohnungstür. Vielleicht die Eingangstür des Hauses.

Ich sagte noch eine halbe Zeile auf, doch Sebastian interessierte sich nicht mehr dafür.

Stattdessen war sein Blick starr auf die Tür gerichtet, auch wenn sein Wispern offenbar mir galt.

»Wieso tust du das? Wieso?!«

»Wieso tust du das?«, konterte ich, so mutig, wie es mir eben gelang.

Sebastian schüttelte den Kopf und lachte verzweifelt auf.

»Ich sollte dich wirklich erschießen!«, meinte er gepresst. Doch das musste er nicht mehr, denn in diesem Moment kam Manni zurück und riss die Pistole wieder an sich.

»Los! Der Weg ist frei! Generation N zuerst, wir können immer noch versuchen zu springen! Jakob wartet draußen auf dich!«

Sebastian schnappte seinen Block und rannte aus dem Raum, ohne mir noch einen letzten Blick zu gönnen. Fast im selben Moment war ein Krachen von der Wohnungstür her zu hören – und Felix und Mesut erschienen quasi im selben Moment mit gezogenen Waffen im Türrahmen.

»Wenn ihr hier reinkommt, erschieße ich sie!« Manni war zwar blass wie ein Gespenst, doch er klang so, als ob er es ernst meinte. Ich schloss die Augen.

Sekunden verrannen.

»Nicht schießen! Wir bleiben hier stehen. Nicht schießen – hörst du?!« Ich erkannte Felix’ Stimme, doch ich öffnete die Augen nicht, um zu sehen, was um mich herum geschah.

»Geht weg! Geht wieder raus!«

»In Ordnung. Wir gehen wieder!«

Im nächsten Moment splitterte Holz und Glas und Bewegung war um mich. Ich riss die Augen auf. Die Reste von Fensterrahmen und Glasscheiben lagen im Zimmer und Manni blickte entsetzt zu den Fenstern, an denen plötzlich Gestalten waren. Ein schallgedämpfter Schuss wurde abgegeben, verfehlte sein Ziel jedoch. Mannis Blick zuckte zu mir zurück und er richtete die Waffe wieder auf mich – es kam mir vor wie im Zeitlupentempo. Er würde seine Drohung wahr machen.

»Weg!«, brüllte Mesut und Manni zielte – ich sprang – versuchte zu springen. Es war, wie durch Gummi zu waten. Die künstliche Starre hatte eingesetzt, doch offenbar hatte sie ihre Wirkung noch nicht vollständig entfaltet. Ich hatte genügend Fehlsprünge und Turbulenzen erlebt, um diesmal sofort zu wissen, dass alles schiefging. Die winzige, unwillkürliche Bewegung, die ich bei Mesuts Schrei gemacht hatte, und mein Fluchtimpuls schleuderten mich durch die Zeiten – durch Gummi, der allmählich fest wurde. Ich war in einem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer und ein alter Mann starrte mich erschrocken an – die Wohnung war leer und verlassen – helles Sonnenlicht fiel in einen anders eingerichteten Raum – und ich schlug hart auf einem dünnen Teppich auf und blieb, wo ich war. Die Starre hatte endgültig eingesetzt. Im Nebenraum verstummten die Geräusche und Schritte näherten sich der Tür.

»Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Wie sind Sie hier reingekommen?«, kreischte eine entsetzte Frauenstimme, doch ich rannte bereits zur Wohnungstür.

Auch draußen floh ich weiter, ohne nach rechts und links zu sehen. Ich rannte, bis meine Lungen ächzten und meine Beine unter mir wegzusacken drohten.

Dann verkroch ich mich hinter einer hölzernen Regentonne in einem Hinterhof … und lauschte. Niemand verfolgte mich. Ich war in Sicherheit und am Leben. Ich sagte es mir mehrmals, doch mein Körper wollte mir nicht glauben. Ich zitterte und mein Herz tat furchtbar weh. Es krampfte, dass ich meinte, ich hätte einen Infarkt. Ich rollte mich stöhnend an der Hauswand zusammen und wartete darauf, dass das Zittern nachließ … oder dass ich doch noch starb.
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Langsam ging ich die Straße hinunter und versuchte mich zu orientieren, wo und vor allem in welcher Zeit ich war. Nach einigen Metern liefen mir schon wieder Tränen über die Wangen und ich zog mehr als einen neugierigen Blick auf mich. Doch ich konnte nichts daran ändern. Der Schuss, den Manni abgefeuert hatte, hallte noch immer in meinen Ohren nach.

Meine Beine, mein Herz und mein Körper gehorchten mir wieder einigermaßen, doch gegen den Tränenstrom war ich machtlos. Die Starre hatte mich fest im Griff. Mehrfach hatte ich versucht zu springen, wobei es mir vollkommen gleichgültig war, wer mich sehen konnte, doch es gelang nicht. Ich war und blieb hier gestrandet – wann auch immer.

Die gründerzeitlichen Häuserzeilen an den Straßen hätten auch in meiner Echtzeit so oder so ähnlich aussehen können, doch ich konnte sie durch den Tränenschleier kaum erkennen. Auch das uralte Automobil, das gemächlich die Straße hinuntertuckerte, und die anderen Passanten sah ich nur verschwommen. Ich wischte mir über die Augen und versuchte mich besser zu konzentrieren. Die Frauen trugen Röcke oder Kleider, und außer mir hatte jede einen Hut auf. Anfang 20. Jahrhundert, schätzte ich. Wohl eher nach dem Ersten Weltkrieg als davor. Es schien mehr Autos zu geben als in Leos Zeit, und die Kleidung kam mir etwas moderner vor. Ich wischte mir verzweifelt erneut über die Augen, doch ich konnte und konnte nicht aufhören zu weinen, obgleich ich dadurch immer mehr Aufmerksamkeit auf mich zog.

Ein Polizist sprach mich schließlich an.

»Ich komme von der Arbeit«, schluchzte ich. »Ich habe gerade erfahren, dass mein Vater tot ist – ein Unfall!« Ein weiterer Tränenstrom folgte und ich schnüffelte verzweifelt.

Der tote Vater war eine der Standard-Geschichten des Vereins für besondere Gelegenheiten – Rubrik: emotionale Ausnahmesituationen – und ich hatte nicht einmal nachdenken müssen, um darauf zu kommen.

Der Blick des Polizisten wurde mitleidig und er holte ein Stofftaschentuch hervor, von dem ich ausgiebig Gebrauch machte.

»Ich begleite Sie wohl besser nach Hause, Fräulein«, meinte er und legte mir väterlich die Hand auf die Schulter.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich möchte alleine sein. Und es ist nicht mehr weit«, brachte ich hervor. »Ich kann es nur noch nicht glauben. Wir haben ihn doch gerade erst wieder zurückbekommen – und jetzt ist er tot!«, schluchzte ich und der Polizist bemühte sich redlich, mir gut zuzureden. Es war erstaunlich. Falk hatte mich so gut gedrillt, dass ich auch jetzt nicht nachdenken musste, um die Geschichte weiterzuspinnen. Mein fiktiver Vater war erst bei Kriegsende 1918 zu uns zurückgekommen, und jetzt … es war gut, dass ich nicht darüber nachdenken musste, denn ich konnte nicht denken. Ich weinte und weinte, während ich wieder und wieder vor mir sah, wie Manni die Pistole auf mich richtete … Der Polizist war ein sehr netter Herr, auch wenn seine Uniform im ersten Moment abschreckend auf mich gewirkt hatte. Sein Zuspruch tat mir wirklich gut. Ich hatte einen Menschen, der es gut mit mir meinte, und mehr brauchte ich im Moment nicht. Irgendetwas löste sich in mir dadurch nochmals – was weitere Tränen zur Folge hatte.

»Stimmt etwas mit der jungen Dame nicht?«, erkundigte sich ein Passant.

»Eine Todesnachricht – bitte, gehen Sie weiter. Und Sie, Fräulein, versuchen jetzt, sich zusammenzureißen! Ich weiß, es ist schwer, aber so können Sie Ihrer Mutter keinen Trost spenden. Haben Sie Geschwister?«

Ich antwortete unter Tränen und lauschte den weiteren Ermahnungen des Polizisten, die allesamt gutmütig und mitfühlend geäußert wurden, und wurde mit der Zeit tatsächlich ruhiger.

»Danke. Sie haben recht. Danke – es geht schon wieder. Ich mache mich jetzt am besten auf den Weg.«

»Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht begleiten soll?

»Ja – aber vielen Dank.«

Ich versuchte ihm sein Taschentuch wiederzugeben, doch er wehrte ab.

»Danke!«, sagte ich noch einmal und ging. Zu meiner Erleichterung folgte er mir nicht. Wahrscheinlich war er insgeheim froh, es nicht auch noch mit meiner aufgelösten Mutter zu tun zu bekommen. Außerdem war es sicher auch in dieser Zeit nicht die vordringliche Aufgabe von Polizisten, Passanten zu trösten. Durch den Zwischenfall und die direkte Ansprache war ich wieder etwas klarer und sah meine Umgebung zum ersten Mal nicht mehr als schwankendes Etwas, das eigentlich nichts mit mir zu tun hatte.

Ich musste mich dringend orientieren! Und noch dringender brauchte ich einen Plan!

Ich wurde auf meinem weiteren Weg noch zweimal wegen meines tränenüberströmten Gesichts angesprochen. Einmal von einer dicken Frau mit Einkaufstasche, deren Bairisch ich nur schwer verstand, und einmal von einer älteren Dame mit Hund, doch beide konnte ich schnell wieder loswerden und ihre mitleidigen Seufzer folgten mir die Straße entlang. Ich kannte diese Ecke Münchens nicht – oder zumindest erkannte ich sie nicht. Das musste ich als Erstes ändern! Ich wischte mir das Gesicht trocken und fragte einen Passanten nach dem schnellsten Weg zum Marienplatz. Wenn ich schon nicht genau wusste, wann ich war, wollte ich wenigstens herausfinden, wo.

Ich kam an einer Metzgerei vorbei, doch offenbar war sie geschlossen, was mich verwirrte. Die Frau mit der Einkaufstasche hatte mich unbewusst in dem Glauben bestärkt, heute sei nicht Sonntag – oder war sie auf dem Weg zu einem Sonntagsmarkt? Gab es hier so etwas? Oder galt die Sonntagsruhe in dieser Zeit nicht allgemein?

Auch die Schaufenster eines anderen Ladens waren leer geräumt, doch vor dem nächsten Geschäft entdeckte ich eine lange Menschenschlange. Eine Frau mit einem gewaltigen Bündel Geldscheine in der Hand stritt mit einer älteren Dame weiter vorne in der Schlange, doch die Dame weigerte sich dennoch, sie vorzulassen, und die Frau mit dem Geld zog sich bitter klagend ans Ende der Schlange zurück.

»Meine Mittagspause ist fast um und wenn ich bis zum Abend warte, um mir meine Semmeln zu kaufen, sind die Preise schon wieder gestiegen!«

»Dafür haben Sie dann auch Ihre nächste Lohnauszahlung in der Tasche!«, schnauzte der Mann vor ihr unfreundlich.

»Als ob das etwas nützt! Ich kann mir doch ohnehin kaum genug zum Leben leisten! He, Sie da – Sie kaufen wohl den ganzen Laden auf! Was fällt Ihnen ein! Sie wollen wohl ein Gelage abhalten!«, schrie sie eine Frau mit gut gefülltem Einkaufskorb an, die soeben den Laden verließ.

»Ich habe fünf Kinder daheim und meine Schwester ist krank! Für die muss ich auch was mitbringen!«

»Ha! Wer’s glaubt …«

Ich ging weiter. Vermutlich war ich im Jahr 1922 oder 1923 gelandet. Die Zeit der Hyperinflation. Jetzt war ich Falk für seine Informationen zu unserer Besuchszeit dankbar. Den wenigen Bäumen nach, an denen ich vorbeikam, war es Herbst, Frühherbst, denn es war noch recht viel Grün unter den Blättern. Ich hielt auf meinem weiteren Weg die Augen offen. Dennoch wurde ich, als ich um eine Ecke bog, von einer kleinen Menschengruppe fast umgerannt und ich stolperte.

»Entschuldigen Sie, Fräulein!«, der Mann, dem ich in die Quere gekommen war, half mir auf und lüftete seinen Hut.

»Laufen Sie nur mit! Beim Huber soll’s Konserven geben – noch zum Preis von gestern!«, meinte er und war schon verschwunden. Auf meinem weiteren Weg wurde ich nicht mehr gestört.

Als ich endlich am Marienplatz ankam, tropfte mir nur noch dann und wann eine Träne von der Wange und ich versuchte, mich endgültig auf meine nun vordringlichsten Probleme zu konzentrieren: Ich konnte keinen Zeitsprung machen und niemand wusste, wo und in welcher Zeit ich war!

Unter anderen Umständen wäre ich deshalb in Panik geraten, aber ich stand immer noch unter Schock. Auch wenn ich geistig klarer als vorhin war, hatte sich doch ein merkwürdig benommenes Gefühl in mir ausgebreitet. Immerhin war die Umgebung hier tröstlich vertraut, auch wenn etwas in mir darauf bestand, ich müsse den Platz eigentlich in Schwarz-Weiß sehen, damit alles zu der Kleidung der Menschen passte. So wie in sehr alten Filmen oder auf alten Fotografien. Doch viele Gebäude standen auch noch in meiner Zeit und das Gefühl des Vertrauten überwog: Über die ganze Nordseite des Platzes erstreckte sich das Neue Rathaus mit dem zwölfstöckigen Rathausturm. Überall Spitzbögen, Türmchen und Skulpturen. Der Turm des Alten Rathauses im Osten des Platzes verwirrte mich – die Spitze wirkte fast noch spitzer und höher, als ich sie aus meiner Echtzeit in Erinnerung hatte –, aber zumindest war der Turm, wo er sein sollte! Schräg dahinter war die Heilig-Geist-Kirche und ich konnte von meinem Standpunkt aus außerdem direkt auf den Alten Peter, den Kirchturm der Peterskirche, sehen. Das Kirchenschiff selbst war freilich von den davorstehenden Häusern verdeckt. – Und im Westen ragten die gewohnten roten Kirchtürme der Frauenkirche mit den Zwiebelhauben über den Dächern auf. Der Anblick beruhigte mich etwas. Irritierend waren hingegen der Verkehr und die Straßenbahnen, die fuhren, wo sie nicht fahren sollten. In meiner Zeit gab es keine Gleise auf dem Marienplatz und auch einige der umgebenden Straßen waren Fußgängerzone. Andererseits hatte ich den Platz erst vor ein paar Tagen bei meiner Abschlussprüfung in einem ähnlich altmodischen Gewand gesehen, als ich von der Münchner Hauptzentrale aus hierhergekommen war. – Die Hauptzentrale. Ich kannte den Weg und ich kannte den Ort! Der wirre Nebel, in dem mein Geist gefangen war, lichtete sich ein wenig und ich fühlte einen Stich, als mich Hoffnung durchfuhr. Sicher hatten sie die Münchner Vereinszentrale nicht so oft verlegt! Hoffentlich! Hoffentlich war es nicht wie in der winzigen Starnberger Zentrale, hoffentlich waren die Gates hier zu wertvoll …!

»Grüß Gott! Ich habe keinen Ausweis dabei, gehöre aber trotzdem zum Verein. Ich bin in Turbulenzen geraten und brauche Hilfe, da ich hier gestrandet bin.«

»Da wenden Sie sich wohl besser an die Polizei, mein Fräulein. Wir sind eine Baugesellschaft und weder für Diebstähle noch für soziale Notlagen zuständig. Oder muss ich das so verstehen, dass ein Verwandter von Ihnen bei uns arbeitet, den wir verständigen sollen?«

Ich sah den Herrn hinter dem Empfang verzweifelt an. Das Schild an der Tür hatte mich verwirrt, und ich war nicht ganz überzeugt, dass hier in dieser Zeit tatsächlich die Münchner Hauptzentrale untergebracht war. Was konnte ich sagen – und womit verriet ich den Verein an einen Außenstehenden, falls hier wirklich keine Zentrale war?

Ich schluckte. »Ja – den Leiter der Zentrale bitte.«

Mein Gegenüber zog eine Augenbraue hoch. »Der Herr Direktor ist immer sehr beschäftigt und nicht für jedermann zu sprechen.«

»Für mich wird er sicherlich Zeit haben!«

Der Mann musterte mich skeptisch. »Und wen darf ich melden?«, fragte er nach einem Moment dennoch.

»Kari Berger. Generation C.«

»Kari Berger. Generationzeh-Straße – welche Hausnummer bitte?«

Ich nannte auf gut Glück eine Zahl und überlegte, dass man mich wohl schlimmstenfalls hinauswerfen würde. Ich wurde in ein Nebenzimmer gebeten. Eine halbe Stunde später kam ein Mann mit Anzug und Krawatte zu mir herein.

»Wie ich mir dachte! Ich glaube nicht, dass wir uns kennen!«, begrüßte er mich bellend. Er war offensichtlich in Eile. »Was ist, sammeln Sie für etwas oder was wollen Sie von mir?«

»Ich brauche Hilfe! Ich …«

»Da sind Sie hier an der falschen Adresse! Wenden Sie sich an die zuständigen Einrichtungen!«

Er war bereits auf dem Weg zur Tür.

Ich erhob mich und eilte ihm hastig hinterher. »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Ich drückte seine Hand, wie um mich zu verabschieden. »Ich habe nicht mehr viel Zeit, da ich meine Reise heute noch fortsetzen muss! Ich muss Richtung Isartor. – Bitte verzeihen Sie, ich habe mir die Wartezeit vertrieben, indem ich Ihr Briefpapier vollgekritzelt habe. Wenn ich irgendwo Stift und Papier finde, kann ich einfach nicht widerstehen!«

Eine Träne rollte meine Wange hinunter und ich drückte dem »Direktor« hastig das Papier in die Hand, auf das ich in Kreuzform fünf Buchstaben gemalt hatte: A in der ersten Zeile, B, C, D in der zweiten und darunter F. Außerdem hatte ich um alles einen Doppelkreis gemalt. Für den Fall, dass dies hier tatsächlich keine Zentrale war, die das geheime Vereinszeichen erkannte, hatte ich die Seite auch noch mit ein paar Blümchen verziert. Es sah ganz so aus, denn der Direktor sah mir nach, als wäre ich verrückt, und niemand hielt mich auf, als ich das Haus verließ.

Die Tränen tropften mir wieder in schnellerem Takt von der Wange. Jetzt wusste ich nicht mehr weiter. Das hieß: Ich konnte nach Starnberg und es in der dortigen Zentrale versuchen. Natürlich hatte ich kein Geld, um mit dem Zug zu fahren. Notfalls würde ich wohl laufen müssen, aber der Gedanke war tröstlich. Ich war noch nicht rettungslos verloren! Noch hatte ich nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Ich war nur völlig am Ende, weil ich gerade fast erschossen worden wäre, alleine war und mir niemand helfen wollte.

Die Tränen wurden wieder zu einem Strom und meine Beine begannen erneut zu zittern.

»Fräulein Berger!«

Ich drehte mich um. Eine ältere Frau mit Hut und langem Mantel folgte mir mit schnellen Schritten.

»Bitte warten Sie einen Moment! Der Herr Direktor ist immer sehr in Eile, aber inzwischen fragen wir uns, ob Sie eventuell mit Herrn Berger aus der Buchhaltung verwandt sein könnten.«

»Schon möglich«, erwiderte ich unsicher und unter Tränen.

»Nun, dann kommen Sie doch bitte mit mir mit! Ich kann Sie zum Büro Ihres Onkels bringen, da ich ohnehin einige Einkäufe erledigen muss. Wo habe ich nur meinen Einkaufszettel?«

Sie kramte einen rechteckigen Zettel in Bankkartengröße hervor.

»Bitte, könnten Sie mir das vorlesen? Ich habe meine Brille liegen lassen.«

»Gerne. Aber das ist nicht die Einkaufsliste, sondern Ihr Mitgliedsausweis. Ihr Limit ist fast dasselbe wie meines – meines ist 1632.« Ich las »Frau Stahr« ihren Ausweis vor und sie nickte zufrieden.

»Gut. Sie scheinen mir ganz die Nichte Ihres Onkels zu sein. Gehen wir – aber warum um Gottes willen haben Sie keines der üblichen Codeworte genannt? Sie haben uns ganz schön in Verlegenheit gestürzt! Ich meine, die Generationen im Zeittor und ein Code aus dem 18. Jahrhundert? Ich bitte Sie!«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nicht nur ein Stein: ein Felsbrocken – oder wohl eher eine ganze Lawine. Meine Beine zitterten plötzlich so stark, dass ich kaum laufen konnte, und Frau Stahr zischte mir mehrfach zu, mich zusammenzureißen, als ich mich erneut in Tränen auflöste. Immerhin, als wir in der Nebenzentrale ankamen, schnüffelte ich nur noch dann und wann.

***

Ich musste meine Geschichte insgesamt dreimal erzählen. Einem misstrauischen Mann im ersten Zimmer, der äußerst verärgert darüber schien, dass ich mich weigerte mehr zu sagen, als Falk in der Vorbesprechung freigegeben hatte. Dann einer Dame im Vorzimmer zum zweiten Büro, die sich entschloss, ihren Chef zu holen – und schließlich diesem Herrn. Ihm gegenüber wurde ich etwas ausführlicher, nachdem er sich durch seinen Ausweis als Vorstandsmitglied zu erkennen gegeben hatte.

»Sie sind also infolge eines teilweise missglückten Einsatzes im Frühling 1919 hier gestrandet«, fasste er zusammen und rieb sich das Kinn. »Und Sie können momentan nicht in Ihre Echtzeit springen, da Sie mit der künstlichen Starre belegt sind.«

Ich nickte halbwegs erleichtert. Der misstrauische Mann im ersten Büro schien entschlossen gewesen zu sein, mich als feindliche Spionin zu betrachten, und ich hatte schon befürchtet, man würde mir nie glauben.

»In Ordnung. Wir werden das prüfen. Ich werde die Mühlen in Gang setzen. Das kann allerdings einige Zeit dauern. Wir sind zurzeit vollkommen überlastet und wir müssen warten, bis ein Läufer aus Ihrer Echtzeit oder einer ähnlichen Zeit kommt und unsere Anfrage mitnimmt. – Oder bis die Wirkung des Mittels nachlässt und Sie selbst wieder springen können. Die künstliche Starre kann nur durch beständiges Nachspritzen aufrechterhalten werden, andernfalls vergeht die Wirkung wieder. Sie warten solange im Nebenzimmer. Der Kollege ist krank und Sie haben dort Ihre Ruhe. In die Hauptzentrale kann ich Sie leider nicht mitnehmen, bevor Sie nicht vollständig überprüft sind.«

Egal, Hauptsache, ich kam hier irgendwann wieder weg! Was machte es für einen Unterschied, ob ich drei Stunden oder drei Tage warten musste? Ich hatte mich mit Sicherheit bereits akklimatisiert.

Herrn Frischs Büro war recht karg möbliert und bestand im Wesentlichen aus einem Schreibtisch und einem Besucherstuhl, auf den mich die Frau aus dem Vorzimmer nötigte.

»Bitte verzeihen Sie die Unordnung. Herr Frisch arbeitet zurzeit einige alte Akten aus den letzten Jahren auf«, entschuldigte sich Frau Heimbuch, aber mir waren die Kisten, die überall herumstanden, wirklich herzlich egal.

Ich bekam eine Tasse heißen Tee und sogar ein paar trockene Kekse und verbrachte geraume Zeit damit, mit geschlossenen Augen an meinem Tee zu nippen, von den Keksen abzubeißen und mir zu sagen, dass es vorbei war. Selbst wenn es noch Tage dauern sollte, bis ich wieder nach Hause kam, es war vorbei. Ich war in Sicherheit. Früher oder später würde man jemanden schicken, um mich abzuholen, und ich könnte heim, oder die Wirkung der Starre ließe nach und ich könnte selbst springen. Zurück zu Omi und Opa, meinen Eltern, Nick, Stella, Michi und … an Lena wollte ich lieber nicht denken. Ich wusste nicht einmal, ob sie noch lebte oder ob Sebastian Lehmann gelogen hatte, als er das behauptet hatte. Schließlich war auch ich nur um Haaresbreite entkommen. Ich würde Falk ewig dafür dankbar sein, dass er den Zugriff so schnell in die Wege geleitet hatte! Nur wenig später wären Mesut und Felix wahrscheinlich nur noch über meine erkaltende Leiche gestolpert. Oder die Verräter hätten mich verschleppt, um mich weiter auszufragen – und ich wäre auf immer verschollen. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich begann wieder zu zittern. Der Tee schwappte so heftig hin und her, dass ich die Tasse auf dem Schreibtisch abstellen musste, um nicht alles zu verschütten. Leo hatte recht gehabt, ein Sicherheitseinsatz war nichts für Anfänger.

Zwei Stunden später saß ich immer noch im Büro von Herrn Frisch. Ich hatte eine weitere Tasse Tee und noch mehr Kekse bekommen und das Zittern hatte endgültig aufgehört. Ich war müde! So müde! Meine Gedanken begannen erschöpft abzuschweifen, und obwohl mich nach wie vor hauptsächlich Erinnerungsfetzen von dem Einsatz quälten, landeten sie seltsamerweise auch immer wieder bei Luise Baumgartner, was mich jedes Mal so verwirrte, dass ich wieder aufschreckte, wenn ich gerade dabei war, auf dem unbequemen Stuhl einzuschlafen. Luise hatte nicht das Geringste mit diesem Einsatz zu schaffen – wieso dachte ich also immer wieder an sie? Sie war doch nur meine Verbindungsperson für Alltagsnachrichten, jemand, den ich bisher nur zweimal in Starnberg beim Bahnhof getroffen hatte, mehr nicht. Dennoch: Selbst wenn ich wacher war, mich aufrecht hinsetzte, an einem neuen Keks knabberte, mich verkrampfte und noch einmal alles durchlebte – die auf mich gerichtete Waffe, der Schuss –, selbst dann drängte sich Luises Bild früher oder später in meine Gedanken. Vielleicht war sie mir deshalb so präsent, weil ich mich in ihrer Echtzeit aufhielt – oder in einer ihr nahen Zeit. Die Luise, die ich kannte, lebte schließlich irgendwann in den Nachkriegsjahren des Ersten Weltkriegs und wahrscheinlich lebte sie auch jetzt gerade hier, im München des Jahres 1923, ihr ganz normales Leben. Falls sie noch lebte.

Falks Unterlagen hatten mir deutlich gemacht, dass es bessere Zeiten gab. Hungerjahre, Revolution und Umsturz, blutige Kämpfe in München, Inflation, Grippewellen und politische Morde … andererseits, warum sollte ausgerechnet Luise etwas davon zum Verhängnis geworden sein? Sie hatte nicht gut ernährt gewirkt, aber sie war jung und kräftig, und so schrecklich alles gewesen sein mochte, gemessen an der Gesamteinwohnerzahl Münchens konnten die Ereignisse doch nur einem kleinen Bruchteil zum tödlichen Verhängnis geworden sein. Warum hatte ich dann einen Kloß im Hals? Vermutlich waren das die Nachwirkungen des Schocks. Aber warum konnte ich Luise einfach nicht aus meinem Kopf vertreiben?

Ich brauchte lange, bis ich daraufkam. Auf Herrn Frischs Schreibtisch stand eine Archivkiste mit offensichtlich persönlichem Inhalt. Ein Mietvertrag und einige Briefe lagen obenauf und neben der Kiste lagen mehrere Schwarz-Weiß-Fotos, die fein säuberlich an der Tischkante ausgerichtet worden waren. So als hätte Herr Frisch sie vor seiner Krankheit lange betrachtet. Für mich standen die Fotografien auf dem Kopf, doch sie zeigten eine junge Frau und diese junge Frau – ich streckte die Hand aus und drehte die Bilder zu mir.

Das erste Bild war ein Porträtfoto, bei einem professionellen Fotografen im Studio aufgenommen. Die junge Frau, die zurückhaltend in die Kamera lächelte, war sorgfältig hergerichtet, das dunkle Haar aufwändig frisiert. Und sie war eindeutig diejenige, die ich als Luise Baumgartner kannte. Ich zog das zweite Foto zu mir heran, auf dem Luise inmitten einer Gruppe junger Mädchen zu sehen war, die wie auf einem Klassenfoto aufgestellt waren. Sie sah darauf jünger aus, doch auch hier erkannte ich sie mühelos. Als ich das dritte Foto zu mir zog, wurde mir schwindelig. Die junge Frau lehnte halb sitzend an einem Baumstamm und war offenbar mit einem gezielten Kopfschuss getötet worden. Ihre Leiche war erschlafft und ihre Augen starrten ins Leere. Gegen ihre Brust war ein Schild gelehnt, auf dem stand, dass sie eine Verräterin am Vaterland war, die ihre gerechte Strafe erhalten hatte. Drei weitere Fotografien zeigten dieselbe Situation aus verschiedenen Blickwinkeln – ich lehnte mich zurück und wandte schnell den Blick ab. Es war Luise, daran bestand kein Zweifel. Nun, fast kein Zweifel. Immerhin hatte ich Luise nur zweimal kurz getroffen, und in Schwarz-Weiß und anderen Kleidern sah alles ein wenig anders aus.

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und presste die Augen fest zu.

Es war zu viel. Ich war gerade fast erschossen worden, ich war gestrandet und … Zwei Tränen kullerten über meine Wangen. Ich starrte einige Minuten in meine Tasse, doch die Sachen auf dem Schreibtisch zogen meinen Blick immer wieder wie magisch an. Schließlich gab ich nach und hob vorsichtig und mit leicht zitternden Fingern die Briefe in der Kiste an, so dass ich den Mietvertrag darunter besser sehen konnte. Der Vertragstext selbst war in der alten deutschen Schrift gedruckt, doch mit etwas Mühe fand ich die Zeile, in welcher von Hand und – glücklicherweise – nicht in Sütterlin der Name der Mieterin geschrieben war: Gertrud Luise Bayer.

Luise Bayer – oder Luise Baumgartner? War die Frau wirklich Luise, oder war das alles nur eine eigenartige Ähnlichkeit?

Ich legte die Briefe und Fotos schnell zurück, als sich Schritte näherten.

Die Frau, die hereinkam, erkannte ich erst auf den zweiten Blick. Offenbar hatte man nur einen Alte-Damen-Mantel und einen selbst für diese Zeit merkwürdigen Hut für Frau Kahlmann gefunden. Als ich sie erkannte, wäre ich vor Erleichterung beinahe wieder in Tränen ausgebrochen.

»Ein Glück!« Es war ein Stoßseufzer der Erleichterung und Martha Kahlmann kam mit großen Schritten näher. »Du warst unsere mit Abstand größte Sorge!« Sie schloss mich heftig in die Arme, obwohl wir uns doch erst einmal getroffen hatten – und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Es war alles gut. Es war vorbei. Ich hatte es überstanden. Ich würde nach Hause kommen, mein gewohntes Leben wieder fortsetzen und versuchen, zu vergessen. Es war vorbei …

… dachte ich damals.

Ende des zweiten Bandes


Übungs-Testbogen für ZeitläuferInnen im Einführungspraktikum

Von Kari zur Selbstkontrolle am Abend von Omis Geburtstag ausgefüllt

Was weißt Du über den „Verein“?

Nicht so viel, wie ich gerne wüsste! Wegen der Verrätergefahr unterliegt das meiste leider der Geheimhaltung. Ich weiß nur das Grundlegende:

Der Verein ist der weltweite Geheimbund von und für Zeitreisende. Aber auch alle Mitwisser, die irgendwie erfahren haben, dass es Zeitreisen gibt, werden in den Verein als sogenannte Fördermitglieder aufgenommen – so ist zum Beispiel meine Freundin Stella Mitglied geworden. Alle Mitwisser müssen sogar registriert werden. Da ist der Verein sehr streng. Das liegt an dem enormen Machtpotenzial von Zeitreisen und daran, dass der Verein es sich zur Aufgabe gemacht hat zu verhindern, dass das Wissen um Zeitreisen in die breite Öffentlichkeit dringt.

Außerdem geht der Verein gegen den Missbrauch von Zeitreisen vor – also auch gegen diejenigen, die Zeitreisen für Verbrechen verwenden. Deshalb muss der Verein über alle Zeitreisen im Bilde sein und wenn man heimlich durch die Zeit reist, ist das illegal.

Ich bin erst seit Ende Juli Mitglied im Verein, habe natürlich die Verschwiegenheitsverpflichtung unterschrieben und mich auf die Gesetze verpflichtet – und werde jetzt vom Verein als Zeitläuferin ausgebildet.

Welche Menschen können durch die Zeit reisen?

Zeitläufer natürlich – also Menschen, die mit der Fähigkeit geboren wurden, durch die Zeit zu reisen. So wie ich. … Aber natürlich könnte ich auch zum Beispiel Stella, die keine Zeitläuferin ist, bei einem Zeitsprung mitnehmen. Ich könnte sie transportieren, wie man sagt, indem ich ihre Hand festhalte, wenn ich springe. Nur wäre das verdammt gefährlich, denn wenn wir uns verlieren sollten, säße Stella in einer fremden Zeit fest.

Du bist ZeitläuferIn. Erkläre, was das bedeutet.

Das bedeutet, dass ich die Fähigkeit besitze, durch die Zeit zu reisen. Ich muss mich nur konzentrieren und meinen Willen darauf richten, in eine andere Zeit zu gelangen, und gleichzeitig eine körperliche Bewegung machen. So kann ich einen Zeitsprung auslösen. Einen Zeitsprung nennt man übrigens in Fachkreisen auch Zeitlauf oder Lauf.

Kannst Du in jede Zeit reisen?

Nein.

Grundsätzlich kann ich nur bis zu meinem persönlichen Limit reisen. Das ist der 5.5.1632 um circa halb drei Uhr am Nachmittag. Dieser Zeitpunkt stellt meine persönliche Zeitsprunggrenze dar. Noch weiter in die Vergangenheit kann ich nur gelangen, wenn mich jemand, der dazu fähig ist, mitnimmt – also mich transportiert.

Auch innerhalb meines Limits kann ich leider nicht einfach überallhin springen. Es gibt nur ein paar Zeiten, in die ich ganz ohne Hilfsmittel gelangen kann: An mein Limit und an meine Interbases – und von dort wieder zurück in meine Echtzeit.

Mit Hilfsmittel geht allerdings viel mehr: Wenn ich einen Richtungsweiser (das ist ein rechteckiges, plastikummanteltes Gerät, das so klein ist, dass man es ganz leicht in der geschlossenen Faust halten kann) habe, kann ich problemlos in die Zeit gelangen, auf die der Richtungsweiser geeicht ist – sofern sie nicht jenseits meines Limits liegt, versteht sich.

Falls ich talentiert genug bin, kann ich später aber hoffentlich auch noch andere Zeitreisemethoden lernen, durch die ich mich freier durch die Zeit bewegen kann.

Erkläre Deinen „natürlichen Pfad“. Was hat es mit „Echtzeit“, „Interbases“ und „Limit“ auf sich?

Mein natürlicher Pfad besteht aus meiner Echtzeit, aus meinen Interbases und aus meinem Limit – also aus den Zeiten, in die ich auch ohne Hilfsmittel springen kann:

Meine Echtzeit ist meine eigene Zeit – also die Zeit, in der ich geboren wurde und in der ich lebe. Genau genommen bezeichnet Echtzeit dabei immer genau den Zeitpunkt, den ich gerade eben erlebe, wenn ich zuhause in meiner Zeit bin. Meine Echtzeit verschiebt sich also mit jeder Minute, die vergeht.

Was meine anderen Pfadpunkte angeht, ist es komplizierter:

Offiziell habe ich nur im Jahr 1910 eine Interbase, aber auch wenn das nur wenige außer mir wissen: Ich habe zusätzlich noch eine oder vielleicht sogar noch zwei andere Interbases. Wenigstens eine davon liegt im 18. Jahrhundert – und zwar im Jahr 1752, wie ich herausgefunden habe. Die andere – keine Ahnung. Ich bin nicht mal vollkommen sicher, ob ich wirklich noch eine weitere Interbase habe …

Mein Limit habe ich ja in der vorherigen Frage schon erklärt: 1632, nur bis dahin kann ich springen.

Mein persönlicher natürlicher Pfad ist also folgender:

Echtzeit – 1910 – 1752 – (evtl. eine weitere Interbase) – 1632.

Solange ich noch nicht gelernt habe, Zeiten genau anzupeilen, muss ich meinen natürlichen Pfad immer genau in dieser Reihenfolge entlangspringen (und in umgekehrter Reihenfolge wieder zurück). Also zum Beispiel von meiner Echtzeit aus immer zuerst ins Jahr 1910, bevor ich weiter ins 18. Jahrhundert gelangen kann. Falls es mir doch mal gelingt, zum Beispiel eine Station zu überspringen, ist das mehr Zufall als Können.

Auch die Richtung zu wechseln, also zum Beispiel von 1910 aus direkt zurück in meine Echtzeit zu springen – und nicht weiter ins Jahr 1752 – gelingt mir noch nicht jedes Mal.

Welche Gefahren drohen Dir bei Zeitreisen?

So gut wie alles kann passieren! Aber mal abgesehen davon, dass mir natürlich auch in einer anderen Zeit jemand ein Messer an die Kehle halten könnte oder mir ein Ast auf den Kopf fallen könnte, gibt es noch jede Menge andere mögliche Probleme: Ich könnte in einer anderen Zeit stranden, wenn ich in Starre verfalle – also meine Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, verliere. Das ist allerdings sehr unwahrscheinlich. Nicht so unwahrscheinlich ist es unter gewissen Umständen aber, einen Springkrampf zu bekommen. Das bedeutet, dass ich erst mal eine Weile festsitze, bis sich der Krampf gelöst hat und ich wieder springen kann. Außerdem sind Fehlsprünge und Turbulenzen ernst zu nehmende Gefahren. Beides bedeutet, dass ich die Kontrolle über den Zeitsprung verliere und in einer anderen Zeit lande als geplant: Im schlimmsten Fall werde ich durch eine Turbulenz sogar über mein Limit hinausgeschleudert, und damit hätte ich ein echtes Problem: Ich könnte dann nämlich nie wieder ohne Hilfe in eine andere Zeit gelangen und wäre endgültig gestrandet …

Außerdem gibt es noch eine andere Sorte zeitsprungtechnischer Gefahren, die allerdings jetzt, nachdem die Einstiegsphase hinter mir liegt, für mich nicht mehr so wahrscheinlich ist, denn diese Probleme treten meist nur in der Anfangsphase auf. Es müsste schon einen besonderen Auslöser geben, damit ich noch mal grundsätzlich die Kontrolle über meine Zeitsprungfähigkeit verliere: Zu diesem Gefahrenkomplex zählen – neben dem Irrlichtern – unbewusste und unwillentliche Zeitsprünge, für die man manchmal auch den Oberbegriff U-Sprünge verwendet.

Ein unwillentlicher Zeitsprung bedeutet, dass man einfach durch die Zeit geschleudert wird, ohne dass man den Zeitsprung selbst ausgelöst hat – das ist bereits die Vorstufe zum Irrlichtern. Einen unbewussten Zeitsprung löst man hingegen selbst aus, wenn auch unbewusst, indem man in einem kritischen Moment zu intensiv an die Vergangenheit denkt und sich dabei bewegt.

Welche Generation bist Du, und was bedeutet „Generation“?

Ich bin Generation C.

Alle Zeitläufer werden in Generationen eingeteilt: Zeitläufer können entweder Generation B, C, D oder F sein, hat man uns gesagt. Generation F sind sozusagen die Hochbegabten, denen alle Zeitsprungmethoden sehr leichtfallen. Außerdem können sie nicht nur in die Vergangenheit reisen: Ein F-Zeitläufer mit Echtzeit 1800 könnte also nicht nur zum Beispiel zurück ins Jahr 1700 reisen, sondern auch zu uns ins 21. Jahrhundert. Aber was C genau bedeutet oder wie die Einteilung in Generationen genau zustande kommt, haben wir noch nicht gelernt … Na ja. Da dieses Papier ja nie jemand außer mir zu sehen bekommt, bevor ich es schreddere, kann ich es auch aufschreiben: Als ich bei Vroni im Jahr 1752 war (bei dem ungeplanten Zeitsprung am Samstag) habe ich noch mehr erfahren: Generation A sind offenbar immer Nicht-Zeitläufer, die vom Verein einmal aus ihrer eigenen Echtzeit in eine andere Zeit gebracht wurden. Auch Vroni ist Generation A. Sie ist während der Zeit des Dreißigjährigen Krieges aufgewachsen und wurde dann vom Verein gerettet, als es blutig wurde, und ins 18. Jahrhundert gebracht. Jetzt lebt sie in dieser Zeit und wenn sie Nachkommen hätte, könnten die eventuell als Zeitläufer geboren werden. Das Limit dieser Kinder, Enkel etc. wäre dann immer genau der Zeitpunkt, zu dem Vroni ihre eigene Echtzeit verlassen hat.

Schreibe die wichtigsten Daten aus Deinem Vereinsausweis ab und erläutere sie kurz!

»Kari Berger« – das ist mein geheimer Vereinsname.

»Status 1a« – das bedeutet, dass ich Anfängerin im Ersten Lernjahr bin.

»G: C« – das bedeutet, dass ich Generation C bin.

»L: 1632 [0505] 1430 (u) – das bedeutet, mein Limit ist der 5.5.1632 um 14.30 Uhr und dass ich dort nicht akklimatisiert bin. Allerdings muss ich dazu sagen, dass ich vermutlich schon mehrmals kurz an meinem Limit war, als etwas schiefgegangen ist, weshalb ich jetzt wohl etwa um 14.31 Uhr dort ankommen würde, wenn ich versuchen sollte, zu meinem Limit zu springen. Genau um 14.30 Uhr kann ich nicht mehr dort sein, da ich in dieser Zeit bereits dort war (drittes Axiom der Zeit).

»I: 1910 [1408] 1210 (u)« – das bedeutet, meine Interbase ist der 14.8.1910 um 12.10 Uhr und dass ich dort unakklimatisiert sei … doch das ist vollkommen falsch, auch wenn es so in meinem Ausweis steht! Da ich mich bei einem heimlichen Zeitsprung an meiner Interbase akklimatisiert habe, ist sie für mich in Wirklichkeit inzwischen gleitend (g) und damit verschiebt sich die Interbase für mich beständig. Heute ist in meiner Echtzeit der 17. August – und im Jahr 1910 müsste heute für mich der 22. August sein, wenn ich mich nicht verrechnet habe. Morgen dann der 23. August 1910, übermorgen der 24. August 1910 und immer so fort.

Ich habe außerdem noch zusätzlich eine weitere Interbase (Anfang Mai 1752), aber das steht natürlich nicht in meinem Vereinsausweis. Es weiß ja kaum jemand davon. Da ich dort akklimatisiert bin, liegt die Interbase in einem Monat natürlich im Juni 1752 und in drei Jahren im Jahr 1755 …

Da ich nicht vollkommen sicher bin, dass ich wirklich noch eine dritte Interbase habe, kann ich zu ihr nichts schreiben, außer dass es sie – vielleicht – gibt.


Glossar der wichtigsten Grundbegriffe und neuen Zeitreise-Fachwörter

Hinweis: Bei den folgenden Ausführungen sind Sachverhalte bisweilen vereinfacht und stark gekürzt wiedergegeben. Sonder- und Ausnahmefälle werden oft nicht behandelt. Dies dient der Verständlichkeit und ermöglicht es, die Erklärungen kürzer zu fassen.

Die Einträge folgen in alphabetischer Reihenfolge aufeinander, wobei eng zusammengehörige Begriffe teils in einem Eintrag zusammengefasst werden.

Akklimatisation / akklimatisierte Zeit (= AK-Zeit) / unakklimatisierte Zeit / Akklimatisationszeit

Wenn sich ein Mensch zum ersten Mal in einer bestimmten anderen Zeit (Besuchszeit) als seiner eigenen Echtzeit aufhält, vergeht für ihn während einer bestimmten Zeitspanne, die nicht überschritten werden darf, keine Zeit in Echtzeit. Er kann (und wird) also – bis auf ein paar Millisekunden oder Sekunden genau – zu jenem Zeitpunkt in seine eigene Zeit zurückkehren, zu dem er sie verlassen hat. Ebenso kann der Mensch auch später bei einem zweiten Zeitsprung in dieselbe Besuchszeit bis auf einige Sekunden/Millisekunden genau wieder zu dem Zeitpunkt gelangen, zu dem er die Besuchszeit nach der ersten Zeitreise wieder verlassen hat.

Bleibt der Mensch jedoch über seine Akklimatisationszeit hinaus in der Besuchszeit (seine Akklimatisationszeit läuft also ab, noch während er sich in der Besuchszeit aufhält), so akklimatisiert er sich in dieser Zeit. Die Zeit wird für ihn also zu einer akklimatisierten Zeit (kurz »AK-Zeit« genannt). Das bedeutet, dass fortan für den Menschen auch in dieser Besuchszeit die Zeit »läuft« – und zwar synchron mit seiner Echtzeit. Das bedeutet, wenn zwei Tage in Echtzeit für ihn vergehen, vergehen auch zwei Tage in allen akklimatisierten Besuchszeiten (= AK-Zeiten) für ihn – und umgekehrt. Aufgrund des dritten Axioms der Zeit ist die abgelaufene Zeit(spanne) für diesen Menschen verbraucht und nicht mehr mittels Zeitsprung zu erreichen.

Vergleiche zu diesem Thema auch: »Gleitende und unakklimatisierte Pfadpunkte (z. B. Interbases)«

Axiome der Zeit

Erstes Axiom der Zeit: Die subjektive (oder persönliche) Zeit verläuft stringent.

Zweites Axiom der Zeit: Zwei Massen können nicht zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein.

Drittes Axiom der Zeit: Ein Mensch kann nicht zweimal in genau derselben Zeit sein.

Die Generationen im Zeittor

Bezeichnung für das Geheimzeichen des Vereins: Fünf Buchstaben (A, B, C, D, F), die kreuzförmig innerhalb eines Doppelkreises angeordnet sind.

Vergleiche auch: »Generationen«

Durcheinandergebrachte Chronologien

Wenn sich zwei Personen mittels Zeitreisen mehrfach treffen, kann unter gewissen Umständen eine besondere Konstellation eintreten: Die Treffen finden für die Betroffenen (nach ihrem jeweiligen subjektiven Erleben) in unterschiedlicher Reihenfolge statt. So kann sich Person A beim Zusammentreffen zum Beispiel daran erinnern, Person B schon einmal getroffen zu haben, während sich dieses Treffen für Person B noch nicht ereignet hat.

Folge (Zeitsprungmethode); Folgezeit, Fährtenleser

Zeitsprungmethode, mit deren Hilfe Zeitläufer/innen anderen Zeitläuferinnen/Zeitläufern bei einem Zeitsprung durch die Zeit folgen können.

Voraussetzung dafür ist, dass sie innerhalb einer bestimmten Zeitspanne am/beim Sprungplatz des Verfolgten ankommen und dort die Folge einleiten. Diese Zeitspanne wird als »Folgezeit« bezeichnet. Sie ist individuell unterschiedlich und kann durch Training ausgeweitet werden. Die Rekord-Folgezeit liegt bei 62 Sekunden, das heißt, der Rekordhalter kann dem Verfolgten auch noch 62 Sekunden nach dessen Sprung folgen. Doch schon 30 Sekunden sind herausragend, denn viele Zeitläuferinnen und Zeitläufer kommen – wenn überhaupt – lediglich auf ein paar Millisekunden oder Sekunden Folgezeit. Die Folgezeit kann durch ein kleines Gerät, einen sogenannten Fährtenleser, um eine Minute verlängert werden, sofern der Fährtenleser auf die verfolgte Person geeicht ist.

Freisprung

Als Freisprung bezeichnet man jeden Zeitsprung, der nicht innerhalb eines Gates – also »kontrolliert« – ausgeführt wird, sondern »frei« an einem beliebigen Ort. Die Genehmigung für einen Freisprung wird vom Verein bei nachgewiesenem Bedarf an gut geschulte, meist professionelle Zeitläuferinnen und Zeitläufer vergeben, welche die Risiken einschätzen und bewältigen können. Für Anfänger wird eine solche Erlaubnis in der Regel nur dann erteilt, wenn ein professioneller Betreuer sie für Schulungszwecke beantragt und sich zur risikotechnischen Überwachung verpflichtet. Nur für wenige Berufszweige im Verein besteht eine generelle Freisprung-Erlaubnis.

Gefahren von Zeitreisen (zeitsprungtechnisch)

- Kurzzeitiger oder anhaltender Verlust der Zeitsprungfähigkeiten (Springkrampf, Starre)

- Kontrollverlust über einzelne Zeitsprünge: Nicht die gewünschte Zielzeit, sondern eine andere Zeit wird erreicht (Fehlsprung, Turbulenz, Abprall)

- Kontrollverlust über die Zeitsprungfähigkeit an sich: Es kann nicht mehr (bewusst) kontrolliert werden, dass kein Zeitsprung stattfindet (Irrlichtern, unbewusste Sprünge, unwillentliche Sprünge)

Mögliche Folgen: Verletzung, Tod, in einer Zeit zu stranden.

Generationen

Alle Menschen werden im Verein bestimmten Generationen zugeordnet. Dadurch werden ihre Fähigkeiten und Verbindungen zu Zeitreisen ausgedrückt. Bei Zeitläuferinnen und Zeitläufern beruht die Generationeneinteilung dabei auf dem Verwandtschaftsgrad zu ihrer A-Generation:

Generation A ist die Generation, durch welche die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, in einen Familienstammbaum gelangt: Generation A sind »Nicht-Zeitläufer«, die in eine (für sie) zukünftige Zeit transportiert wurden, sich dort akklimatisieren und dort ihr Leben fortsetzen. Nachkommen dieser Menschen können – müssen aber nicht! – die Fähigkeit besitzen, durch die Zeit zu reisen. Das Limit der Zeitläufer-Nachkommen ist genau der Zeitpunkt, zu dem die A-Generation ihre eigene Echtzeit verlassen hat. Nach einer bestimmten Anzahl von Generationen verschwindet die Zeitreisefähigkeit wieder aus dem Stammbaum.

Unter den Zeitläufergenerationen nimmt Generation F eine besondere Stellung ein, da Angehörige dieser Generation für Zeitreisen weit überdurchschnittlich begabt sind. Generation-F-Zeitläufer meistern die höheren Springkünste in der Regel problemlos und erzielen Erfolge, die für andere Zeitläufergenerationen kaum erreichbar sind. Darüber hinaus scheinen F-Läufer in einem besonderen Verhältnis zur Zeit zu stehen: Verschiedene Zeitreise- bzw. Naturgesetze gelten für sie nicht auf dieselbe Weise wie für andere. So besitzen Generation-F-Zeitläufer beispielsweise nicht nur die Fähigkeit, bis zu ihrem Limit in die Vergangenheit zu reisen, sondern sie können auch bis zu Punkt Null in die Zukunft springen.

Der Begriff »Generation N« beschreibt keine echte Generationszugehörigkeit. Die Bezeichnung drückt lediglich aus, dass die betreffende Person keine Zeitläuferin / kein Zeitläufer ist und auch nicht als Generation A in einer anderen Zeit als ihrer Geburtszeit lebt. Der Großteil der Menschheit gehört daher dieser »Generation« an, weshalb der Ausdruck so viel bedeutet wie: »Normal«.

Gleitende und unakklimatisierte Pfadpunkte (z. B. Interbases)

Eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer kann an ihrem/seinem Limit und an ihren/seinen Interbases akklimatisiert oder auch unakklimatisiert sein. Je nachdem spricht man von einem gleitenden oder auch von einem unakklimatisierten Pfadpunkt.

Ein gleitender Pfadpunkt verschiebt sich synchron mit der Echtzeit, da es sich bei ihm um eine akklimatisierte Zeit (= AK-Zeit) handelt. Ein gleitender Pfadpunkt verschiebt sich für eine Zeitläuferin / einen Zeitläufer also beständig, sofern sie/er sich in irgendeiner akklimatisierten Zeit aufhält.

Ein unakklimatisierter Pfadpunkt verschiebt sich hingegen lediglich dann, wenn das dritte Axiom der Zeit wirksam wird: Nur während die Zeitläuferin / der Zeitläufer sich in dieser unakklimatisierten Zeit aufhält, vergeht dort Zeit für sie/ihn.

Vergleiche hierzu auch: »Akklimatisation/akklimatisierte Zeit (= AK-Zeit)/unakklimatisierte Zeit/Akklimatisationszeit«

Offene und versiegelte Zeiten/Ereignisse

Mit den Begriffen »offene« und »versiegelte« Zeiten (bzw. Ereignisse) beschreibt man, inwiefern Zeitreisende in das Geschehen einer Besuchszeit eingreifen können:

Versiegelt: nur sehr geringe oder gar keine Eingriffsmöglichkeiten; jeder Versuch, tiefergehend einzugreifen, wird erfolglos enden und kann für die Eingreifenden tödliche Folgen haben.

Offen: weitgehende Handlungsfreiheit

Biegsam: Zwischenstadium mit zwar teils vorhandenen, aber nicht grenzenlosen Eingriffsmöglichkeiten; der Begriff wird vor allem umgangssprachlich gebraucht, in Fachkreisen wird der Grad der Versiegelung/Offenheit meist durch konkrete Kontaktwerte ausgedrückt.

Peilen, Zeiten anpeilen (= zielen) (Zeitsprungmethode)

Stehen einer Zeitläuferin / einem Zeitläufer mehrere Zielzeiten zur Verfügung (z. B. da sie/er mehrere Richtungsweiser trägt oder weil sie/er über mehrere Interbases verfügt), so kann die Zeitläuferin / der Zeitläufer ohne die Methode des »Anpeilens« nicht selbst darüber bestimmen, in welche Zielzeit sie/er zuerst springt. Stattdessen ist die Reihenfolge auf natürliche Weise vorgegeben: Von der Ausgangszeit aus gelangt die Zeitläuferin / der Zeitläufer im Regelfall stets in die – gemäß der Zeitsprungrichtung – am wenigsten weit entfernte Zielzeit.

Möchte die Zeitläuferin / der Zeitläufer jedoch ohne Umwege direkt in eine weiter entfernt liegende Zielzeit springen, so muss sie/er diese Zielzeit anpeilen: Beim Zeitsprung konzentriert sie/er sich auf die sogenannte Atmosphäre der Zielzeit, die individuell sehr unterschiedlich wahrgenommen wird: Manche Zeitläufer beschreiben die Atmosphäre als Geruch, andere als Klang, wieder andere als Farbe, als abstraktes oder konkretes Bild oder als etwas ganz anderes. Je nach Veranlagung und Begabung kann die Technik des »Anpeilens« als sehr leicht oder als sehr schwierig empfunden werden. Es hat sich gezeigt, dass die Methode bestimmten Generationen in der Regel deutlich leichter fällt als anderen: Während Zeitläufer/innen der Generation B die Methode teils nie oder nur sehr unzureichend meistern, fällt die Methode Zeitläuferinnen und Zeitläufern der Generation F so leicht, dass sie sie ganz selbstverständlich anwenden und sich kaum darauf konzentrieren müssen, sobald sie das Prinzip einmal verstanden haben.

Punkt Null

Fachbegriff für den am weitesten in der Zukunft liegenden Zeitpunkt, der mittels Zeitreisen erreicht werden kann. Das genaue Datum von »Punkt Null« unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe.

Der Begriff entstand aus dem präziseren, heute jedoch ungebräuchlichen »Zeitpunkt null«.

Richtungsweiser, Richtungsweiserzeitsprung

Ein Richtungsweiser ist ein kleines, meist holz- oder plastikummanteltes Gerät, das von Zeitläufern in der Regel an einer Kette um den Hals (aber unter der Kleidung auf der Haut) getragen wird. Besteht direkter Hautkontakt mit dem Richtungsweiser, während die Zeitläuferin / der Zeitläufer einen Zeitsprung macht, so bringt der Richtungsweiser die Zeitläuferin / den Zeitläufer automatisch in die Zielzeit, auf die er geeicht ist. Richtungsweiser sind somit sehr einfache aber effektive Mittel, um sich auch ohne höhere Sprungkünste deutlich freier durch die Zeit bewegen zu können und nicht auf die eigenen natürlichen Pfadpunkte als Zielzeiten beschränkt zu sein.

Synchronisations-Westen

Zeitsprung-Hilfsmittel, das nur in zwei Einzelstücken weltweit existiert. Sind die Westen korrekt für die Trägerin / den Träger vorbereitet, so kann mit ihnen ein besonderer Effekt erzielt werden: Wird die Zeitläuferin / der Zeitläufer zusätzlich zu der Weste noch mit Richtungsweisern ausgestattet, so synchronisiert die Weste die Zeiten der Richtungsweiser mit der Echtzeit. Das bedeutet, die Richtungsweiser-Zeiten verhalten sich für die Trägerin / den Träger wie akklimatisierte Zeiten, solange die Weste getragen wird. Eine solche Komplett-Synchronisation wird mit keinem anderen Hilfsmittel erreicht.

Versiegelte Zeiten/Ereignisse

Vergleiche dazu: »Offene und versiegelte Zeiten/Ereignisse«

Zeitsprung (= Zeitlauf = Sprung = Lauf)

Um einen Zeitsprung zu machen, braucht eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer in der Regel nur zwei Dinge: konzentrierten Willen und eine (bisweilen nur minimale) körperliche Bewegung.

Zeitsprungtechniken: natürlicher und künstlicher Zeitsprung

Natürlicher Sprung: konzentrierter Wille und eine (bisweilen nur minimale) körperliche Bewegung bringen die Zeitläuferin / den Zeitläufer in eine andere Zeit. Sofern keine besonderen Sprungmethoden angewendet werden (z. B. Intervallsprünge, Folge) sind durch natürliche Sprünge nur jene Zeiten zu erreichen, die den natürlichen Pfad der Zeitläuferin / des Zeitläufers bilden.

Künstlicher Sprung: zusätzlich zu »Wille und Bewegung« trägt die Zeitläuferin / der Zeitläufer auf der Haut ein kleines Gerät, das den Zeitsprung in eine bestimmte Zielzeit lenkt. Die häufigste Form des künstlichen Sprungs ist der »Richtungsweisersprung«, bei dem ein Richtungsweiser getragen wird.
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